
  
    
  


  CHARLIE HUSTON


  



  


  Bis zum letzten

  Tropfen


  



  



  


  Ein Joe-Pitt-Roman


  



  



  


  


  Aus dem Amerikanischenvon

  Kristof Kurz


  



  



  



  



  



  



  


  


  


  


  


  


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  



  Die amerikanische Originalausgabe


  


  EVERY LAST DROP


  erschien 2008 bei Ballantine Books, New York


  


  


  Deutsche Erstausgabe 07/2010


  Copyright © 2008 by Charlie Huston


  Copyright der Karten © 2008 by David Lindroth


  Copyright © 2010 dieser Ausgabe by Wilhelm Heyne Verlag, München


  in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Printed in Germany 2010


  Redaktion: Alexander Wagner


  Umschlagfoto: © esthAlto/Michele Constantini/GettyImages


  Umschlaggestaltung: Eisele Grafik-Design, München


  Satz: KompetenzCenter, Mönchengladbach


  Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck


  



  ISBN: 978-3-453-43512-4


  



  


  www.heyne.de


  Das Buch



  


  Wieder ist ein Jahr vergangen. Joe Pitt ist in der Bronx untergetaucht, da ihm seine alten Feinde die Rückkehr nach Manhattan verweigern. Plötzlich bietet ihm die Koalition, New Yorks mächtigster Vampyrclan, einen Auftrag an: Ein neuer Clan forscht angeblich nach einem Heilmittel für das Vyrus. Bei seinen Nachforschungen stößt Joe auf ein uraltes Geheimnis, das die Vampyrwelt in ihren Grundfesten erschüttern wird, und gerät erneut zwischen alle Fronten. Doch am Ende könnte ein Wiedersehen mit seiner großen Liebe Evie stehen – wenn es Joe gelingt, so lange zu überleben.


  


  


  Der Autor



  


  Charles Huston ist Roman-, Comic- und Drehbuchautor. Der Prügelknabe war der Auftakt einer Trilogie um den liebenswerten Verlierertypen Hank Thompson. Die Filmrechte wurden nach Hollywood verkauft. Für den zweiten Band der Trilogie – Der Gejagte – wurde Huston für den wichtigsten amerikanischen Krimipreis, den Edgar Award, nominiert. Mit Stadt aus Blut startete Huston seine auf fünf Bände angelegte Vampirserie um Privatdetektiv Joe Pitt. Der Autor lebt mit seiner Frau, der Schauspielerin Virginia Louise Smith, in Los Angeles. Besuchen Sie seine Website: www.pulpnoir.com


  


  


  LIEFERBARE TITEL


  Einzeltitel: Killing Game – Das Clean Team


  


  Die Hank-Thompson-Trilogie: 1. Der Prügelknabe – 2. Der Gejagte – 3. Ein gefährlicher Mann


  


  Die Joe-Pitt-Serie: 1. Stadt aus Blut – 2. Blutrausch – 3. Das Blut von Brooklyn – 4. Bis zum letzten Tropfen
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  »DER NEUE KÖNIG DER BLUTSAUGER-LITERATUR!«


  Stern


  


  



  Nach einem Jahr in der Bronx erhält Privatdetektiv Joe Pitt einen neuen Auftrag, den er nicht ablehnen kann: Er soll für die Koalition einen verfeindeten Clan ausspionieren. Dazu darf er nach Manhattan zurückkehren, wo seine große Liebe Evie auf ihn wartet. Bei seiner Odyssee durch das Reich der Untoten kommt er dem großen Geheimnis der Vampyrwelt auf die Spur.


  


  »SO ETWAS WIE EIN SPEED-METAL-GEGENENTWURF ZU DEN FASZINIEREND BLUTLEEREN VAMPIR-BESTSELLERN DER AMERIKANISCHEN MORMONIN STEPHENIE MEYER.«


  Spiegel online
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  Für New York City.


  Danke für alles.
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  Sie sind reif.


  Das ist mein einziger Gedanke, während ich sie beobachte.


  Die Menge strömt aus dem Stadion, Zehntausende verstopfen die River Avenue und den Grand Concourse und die Straße unter der Haltestelle der Linie 4, auf der die Züge kreischend ein- und ausfahren. Die Leute quetschen sich wie Sardinen in die Waggons, stolpern die Treppen hinauf, drängen sich in die Tunnel und in den Stan the Mans Fanartikelladen. Der Verkehr in nördlicher Richtung zum Cross Bronx Expressway und nach Triborough kommt zum Erliegen, weil die Menschen die Straßen verstopfen. Sie sind betrunken oder auf dem besten Weg dazu, entweder überglücklich über einen Sieg oder stinksauer über eine Niederlage. Tausende in blau-weißen Nadelstreifen-Baseballklamotten.


  Alle bis zum Platzen gefüllt.


  Jeder von ihnen würde reichen, um einen von uns armen Teufeln wochenlang auf den Beinen zu halten. Wahrscheinlich sogar monatelang, eine gewisse Erfahrung und Selbstdisziplin vorausgesetzt. Viele von ihnen kennen sich in der South Bronx nicht aus, haben außer dem Weg von der U-Bahn-Haltestelle oder dem Parkplatz zum Stadion noch nichts gesehen. Und jeder Einzelne ist bis zu seinem pumpenden Herzen randvoll mit Blut.


  Wen wunderts also, dass es nach jedem gottverdammten Spiel Ärger gibt?


  Klar, ist schließlich kein großes Geheimnis. Deshalb sind auch so viele Cops unterwegs. Die Cops regeln den Verkehr, so gut es eben geht. Sie halten die fanatischen Yankees davon ab, denjenigen Sox-Fans die Ohren abzubeißen, die dumm genug waren, das Spiel ihres siegreichen Teams bis zum Ende anzusehen. Sie haben ein Auge auf Taschendiebe und passen auf, dass die Besoffenen nicht unter die Busse geraten.


  Würde mich dieser ganze Scheiß auch nur im Geringsten interessieren, würde ich auf der Stelle hingehen, einem der Beamten auf den Rücken klopfen und ihm ein Bier ausgeben.


  Doch das Ganze geht mir, gelinde gesagt, am Arsch vorbei.


  Was mir Sorgen bereitet, sind die Wilderer, die halbverhungerten Eindringlinge, die Gierigen und Schwachen, die Kranken, Verirrten und die, die einfach nur bescheuert sind. Die beschäftigen mich so sehr, dass ich versuche, mich nach jedem Spiel hier zu zeigen. Nur um einige Dinge klarzustellen.


  Zum Beispiel, dass sie besser aus der Gegend hier verschwinden, bevor ich mich eines Nachts in einer dunklen Seitenstraße an sie ranschleiche und ihnen zwei Kugeln in ihre bescheuerte Rübe jage, bevor sie überhaupt wissen, wie ihnen geschieht.


  Die Schwachen und Kranken haben hier nichts verloren. Nicht, solange ich hier oben gestrandet bin.


  Hier oben.


  Wenn man, lange nachdem das Spiel vorbei ist, auf dem Bahnsteig der Linie 4 steht und Richtung Süden blickt, kann man sie sehen. Die Stadt. Gleich hinter dem Fluss.


  Aber für mich ist sie so weit entfernt wie Scheißchina.


  Wenn man dann runter zur Straße geht, an den eisernen Treppengeländern und Drehkreuzen vorbei, unter den Stahlpfeilern der Haltestellen hindurch, kommt man sich vor, als würde man in einem Käfig hin und her tigern.


  Aber es handelt sich um meinen Käfig.


  Und niemand scheißt in meinen Käfig.


  Deshalb sehe ich mich nach jedem Spiel hier um. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich würde vermutlich auch ohne diese praktischen Überlegungen hier auftauchen. Denn nach einem Spiel ist so ziemlich der einzige Zeitpunkt, an dem ich mich auf der River Avenue blicken lassen kann, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Ein weißes Gesicht in der South Bronx bei Nacht, das fällt zwangsläufig auf. Tagsüber sind hier zwar eine Menge Weiße unterwegs, Cops, Anwälte und gelegentlich sogar jemand von der Anklägerseite. Aber sobald es dunkel wird, machen sie sich auf den Heimweg. Und sie wohnen alle in sicherer Entfernung von der 161st Street und dem Concourse, also in Jersey, Queens oder allerhöchstens Riverdale.


  Am helllichten Tag könnte ich mich also ohne weiteres unters Volk mischen. Ich müsste mir nur was zum Mitnehmen von der Havanna Sandwich Queen holen und mich auf eine der Bänke neben der Statue von Moses setzen, der gerade die Zehn Gebote den Berg hinunterträgt. Ein Blick auf meine Statur, mein Gesicht, meine schwarzen Stiefel, die schwarze Hose, die ich trotz des Sommertages trage, und die Lederjacke, die auf der warmen Steinbank liegt, und die Leute würden denken: undercover. Sie würden mich für einen Cop halten, der hier oben eine Aussage macht.


  Aber das würde natürlich voraussetzen, dass ich am helllichten Tag draußen unterwegs bin.


  Was aber nicht passieren wird. Niemals.


  Es sei denn, ich kriege irgendwann Lust darauf, an plötzlich aus meinen Augen wuchernden Krebsgeschwüren zu krepieren.


  Wenn ich also ein bisschen Luft schnappen will, muss das im Schutz der Dunkelheit geschehen. Aber genau das ist das Problem  sobald die Sonne untergeht, lässt sich kein Scheißweißer mehr in der Gegend blicken. Und ich habe kein Interesse daran, allzu viel Aufsehen zu erregen.


  


  Was isn das für einer?


  Hast du den schon mal gesehen?


  Wahrscheinlich ein Bulle.


  Nee, der schwirrt hier schon seit Monaten rum. Hat noch keinen festgenommen.


  Wird ja wohl kaum hier wohnen.


  Keine Ahnung, vielleicht doch.


  Wo denn? Welche Straße? Welches Haus?


  


  Man muss nur in einer heißen Sommernacht die Straße runtergehen: Die alten Knacker haben den Kartentisch und die Lieblingsgartenstühle ihrer Frauen auf den Gehsteig gestellt und spielen Domino; die Jungspunde stehen vor einem geleasten Cadillac, dessen Bassboxen ihre Baggy Pants erzittern lassen, und schicken eine SMS an ihre Späher, die auf den Feuerleitern auf der anderen Straßenseite Ausschau halten; durch die geöffneten Fenster hört man die Mütter, Großmütter und schwangeren jungen Frauen lachen; sie trinken Sangria aus billigem Rotwein und 7Up; doch sobald mich einer von ihnen bemerkt, ist die Party vorbei. Man hört nichts mehr außer meinen Stiefeln auf dem Asphalt, ihre Blicke folgen mir, bis ich am Ende der Straße um die Ecke biege, und dann sehen sich alle an.


  Wer ist denn das beschissene Weißbrot?


  Und vermutlich würde diese Frage manchen Leuten keine Ruhe lassen. Leuten, die es genauer wissen wollen. Früher oder später würde mich jemand anquatschen. Und das nimmt dann ein böses Ende.


  Aber das wäre noch nicht mal das größte Scheißproblem.


  Das eigentliche Scheißproblem bestände darin, dass besagte Frage die Runde macht, dass die Gerüchteküche zu brodeln beginnt. Die Leute erzählen sich Geschichten, und diese Geschichten breiten sich aus.


  Auch wenn ich selbst den Fluss nicht überqueren kann, diese Leute können es. Und wenn sie es tun, bringen sie ihre Fragen und Gerüchte und Geschichten mit nach drüben. Sobald dieser ganze Scheiß die Insel erreicht, kann niemand vorhersehen, was dort damit passiert. Kann sein, die Geschichte kommt dem Falschen zu Ohren. Jemandem, der sich entschließt, der Sache auf den Grund zu gehen, der hier aufkreuzt, herumschnüffelt und mich erkennt. Wenn mich jemand von der Insel hier aufspürt, ist das Spiel aus. Dann bin ich ein toter Mann.


  Tja, diese Gefahr besteht. Aber ich werde mich wohl später darum kümmern müssen. Im Moment hab ich Wichtigeres zu tun.


  Ich habe Termine. Muss Leute treffen.


  Und Leute umbringen.


  Ehrgeiz und ein klares Ziel vor Augen  das hält einen auf Trab.


  Wie dem auch sei, in dieser eher feindlich gesinnten Nachbarschaft stellt ein Baseballspiel die einzige Möglichkeit dar, mich unters Volk zu mischen. Mal wieder rauszukommen. Inkognito. Um die Luft der Freiheit zu schnuppern, wenn man es so ausdrücken will. Aber ich will jetzt nicht ironisch werden.


  Und da ich schon mal unterwegs bin, um mir die Beine zu vertreten, kann ich mich ebenso gut gleich umsehen, selbst ein bisschen herumschnüffeln. Vielleicht wittere ich ja was, das mir nicht gefällt. Dann kann ich feststellen, wer der Stinker ist, und vielleicht finde ich ja sogar inmitten der Menge einen Augenblick der Ruhe und Vertraulichkeit, um ihm meine Bedenken vorzutragen.


  Und prompt ergibt sich an diesem Abend so eine Gelegenheit.


  Während des letzten Innings hocke ich vor einem Plastikbecher mit Bier bei Billys, zähle im Kopf das Kleingeld in meinen Taschen zusammen und überlege, ob es noch für einen richtigen Drink reicht, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Plötzlich weht von der Straße ein bestimmter Geruch rein. Ich knalle den Becher auf den Tisch, beobachte, wie der Schaum aufsteigt und sich wieder legt, kippe den letzten lauwarmen Schluck und trete hinaus auf die Straße. Die ersten Zuschauer verlassen nach einer ziemlich eindeutigen Niederlage bedrückt das Stadion.


  Man macht sich keine Vorstellung davon, wie sehr ein paar tausend Baseballfans an einem schwülen Abend nach einer schweren Niederlage stinken. Durchgeschwitzte Pullover, uringetränkte Turnschuhe, Nacho-Käse-Spritzer, eine Wolke aus Erdnussatem und Hot-Dog-Fürzen.


  Unangenehm.


  Trotzdem, ich kann es wittern.


  Ein Gestank wie nach verdünnter Säure beißt in meinen Nasenlöchern. Scharfes, starkes Gift.


  Das Vyrus.


  Ich dränge mich durch die Menge, überquere auf der Fährte des Geruchs in Zickzacklinien die Straße. Dann stoße ich darauf. Die Luft ist geschwängert davon.


  Der Trottel vor mir folgt offensichtlich einer ähnlichen Fährte, allerdings hat er es auf eine andere Art Beute abgesehen. Er sucht nach einem Opfer, das sich im Suff von der Herde getrennt hat und eine falsche Straße hinunterstolpert, direkt auf eine dunkle Ecke zu, in der alle möglichen üblen Dinge passieren können.


  Ich übe mich in Geduld. Ich warte, bis er zielstrebig geradeaus geht. Wenn er irgendwann aufhört, Schlangenlinien zu laufen und seinen Gestank überall zu verbreiten, ist das ein Zeichen, dass er gefunden hat, wonach er sucht. Der Vollidiot hat tatsächlich die Nerven, in aller Öffentlichkeit auf die Jagd zu gehen wie ein Taschendieb.


  Oder.


  Ach du Scheiße.


  Wer ist hier der Vollidiot?


  Genau. Ich bins.


  Es ist nicht nur eine Duftspur in der Menge.


  Es sind mehrere.


  Ein Rudel. Ein beschissenes Rudel, mitten im Getümmel. Ein Rudel Frischinfizierter, das nach dem Spiel auf Raubzug geht. Gemeinsam, ohne Angst und dumm wie Brot.


  Mann, das erinnert mich doch an jemanden.


  An mich selbst nämlich, bevor ich ein paar einschneidende Erfahrungen gemacht habe.


  Ich weiß nicht, wie viele es sind. Ihr Geruch vermischt sich in der stehenden Luft rund um die dahintrottende Menge, ist aber so stark, dass es mindestens drei sein müssen. Oder vier, aber keinesfalls mehr. Wenn sie zu viert arbeiten, kann das nicht lange gutgehen. Früher oder später werden sie sich gegenseitig an die Gurgel springen.


  Also auf keinen Fall mehr als vier. Eher drei. Zwei?


  Das ist Wunschdenken.


  Herr im Himmel, gib, dass es nicht mehr als drei sind.


  Für mehr habe ich nicht genügend Munition. Es sind noch genau drei Kugeln übrig. Drei Kugeln, ebenso viele Dollar und wahrscheinlich auch genauso viele Tage bei einigermaßen guter Gesundheit, bevor ich selbst wieder Blut brauche.


  Also, natürlich nicht mein eigenes Blut, sondern Blut von jemandem, der vielleicht ein, zwei Liter entbehren kann. Aber solche Leute sind rar gesät. Die meisten wollen ihr Blut nämlich selbst behalten. Und andere, Leute wie wir, nehmen alles, was wir in die Finger kriegen können.


  Bis zum letzten Tropfen.


   Los! Macht schon! Verpisst euch endlich!


   Leck mich!


   Ja, leck mich!


   Gehört diese Scheißstraße vielleicht euch?


   Ihr macht gleich Bekanntschaft mit der Straße. Ich lass euch nämlich am Bordstein schnüffeln, mit den Händen hinterm Kopf. Wie richtige Gangster.


   Leck mich!


  Ich drehe mich um und entdecke ein paar Cops, die sich mit vier Jugendlichen rumschlagen, die auf grellen, winzigen Motorrädern durch die Menge düsen. Ihre Knie stehen weit von den nur einen halben Meter hohen Pocket Bikes ab. Die Motoren heulen beständig auf, da sie immer wieder Gas geben, um in Bewegung zu bleiben.


  Der vorderste Cop rückt seinen Pistolengürtel zurecht.


   Sag das noch mal! Los, komm schon, und ich schieß dich mit meinem Taser glatt aus dem Sattel. Weißt du, was passiert, wenn so ein Taser dich erwischt? Du scheißt dir in die Hose, Kleiner. Du liegst da und schreist mit vollgeschissenen Hosen nach deiner Mami. Mami, Mami. Wie ein Baby.


  Einer der Jugendlichen gibt Gas, so dass die Enden seines Kopftuchs flattern.


   Taser doch deine Mutter, Mann.


   Was? Wie war das?


  Die Kids schlängeln sich zwischen Autos und Passanten hindurch, ohne auch nur einmal aus dem Gleichgewicht zu geraten. Sie halten ausreichend Abstand zu den Cops, damit sie schnell abhauen können, wenn den Beamten der Geduldsfaden reißt.


   Deine Mutter kann sich den Taser in ihre stinkige Muschi stecken.


  Die Cops grinsen fast unmerklich, als sie langsam vorwärtsgehen und die Jungs von der Menge abdrängen, die aus dem Stadion strömt. Sie genießen die Ablenkung. Und ganz offensichtlich sind sie sich nicht zu schade, diesen Rotznasen ihre kleinen Fressen zu polieren, sollten sie sie in die Finger bekommen.


  Der Cop an der Spitze spielt mit dem Griff seines Schlagstocks und reckt das Kinn in Richtung seines Partners.


   Der kennt deine Mutter offensichtlich nicht, Olivera. Sonst wüsste er nämlich, wie gut ihre Muschi riecht.


  Olivera streckt ihm den Mittelfinger entgegen.


   Nicht so gut wie mein Schwanz, wenn man deiner Mutter glauben kann.


  Der Kopftuchjunge stellt sich auf die Fußrasten.


   Ihr Cops habt nix im Kopf als gegenseitig eure Mütter zu ficken. Aber wenn ihr grade schön zugange seid, komm ich eure Töchter nageln.


  Die Finger des Cops schließen sich um den Schlagstock.


   Das find ich nicht lustig, du kleiner Scheißer.


  Olivera schiebt sich die Mütze zurecht.


   Ich hab zwar keine Tochter, finds aber auch nicht lustig.


  Kopftuch zuckt mit den Schultern und umrundet eine Traube Baseballfans, die das Spektakel beobachtet.


   Macht ja nichts, Mann. Dann fick ich halt deine Frau.


  Die beiden Cops rennen auf die Kids zu, während sich zwei andere Polizisten, die von der Nordseite des Stadions kommen, ebenfalls in Bewegung setzen. Die Kids geben Gas, die kleinen 49-Kubik-Motoren heulen auf, und die Menge spritzt auseinander. Sobald sich der Staub etwas gelegt hat, sieht man die Kids um die Ecke verschwinden. Einer von ihnen wedelt mit der Mütze, die er einem der Cops vom Kopf gerissen hat.


  Die Menge trottet im alten Rhythmus und in alter Formation weiter. Alle versuchen, Augenkontakt mit den fluchenden Cops zu vermeiden. Die Beamten stehen im Kreis zusammen und überlegen, ob sie die Kids schon mal gesehen haben, wo sie wohl wohnen, und wie weit sie ihnen den Arsch aufreißen, wenn sie sie erwischen.


  Ich überquere die Straße und kreuze die Duftspur, die die Kids auf der Flucht hinter sich hergezogen haben. Die Cops können von Glück reden, wenn sie die kleinen Hosenscheißer nie wieder zu Gesicht bekommen.


  Giftgestank hängt in der Luft.


  Ausdünstungen, die das Rudel hinterlassen hat.


  Sie können nicht älter als dreizehn gewesen sein. Oder doch? Bei ausreichender Ernährung könnten es alte Männer in Kinderkörpern sein. Aber das glaube ich nicht. Alte Männer würden niemals so eine Show abziehen. Alte Männer provozieren keine Cops. Nein, das sind Frischlinge.


  Neu im Geschäft.


  Himmel, mit dreizehn ist man wohl in jedem Geschäft neu. Und wird wahrscheinlich auch nicht alt werden. Nicht, wenn man wie diese Kids Schilder umhängen hat. Große, grelle Neonschilder, auf denen steht: LEG MICH UM!


  Ich überquere die Straße Richtung Gerard Avenue, dort ist weniger los als in Richtung CBE und Triborough, und gehe am flachen Bunker eines Parkhauses entlang.


  Im Gehen denke ich nach.


  Ja, ich mache mir tatsächlich Gedanken über diese Kids, aber auch noch über ein paar andere Dinge. Ich überlege, wer sie zu dem gemacht hat, was sie sind. Wer ihnen sein Blut gegeben hat. Und wie viele einen grässlichen Tod sterben mussten, um diese vier zu infizieren.


  Ich denke über das Leben nach. Es ist kurz und beschissen wie eine Hühnerleiter. Sagt man doch so. Auf jeden Fall keine leichte Sache. Man muss es genießen, sooft sich die Gelegenheit bietet. Denn es ist durchaus möglich, dass sich manche Gelegenheiten nur einmal bieten.


  Gerade male ich mir aus, wie sehr ich es genießen würde, den Kerl zu skalpieren, der diese Jungs infiziert hat. Wie viel Spaß es mir bereiten würde, seine Kopfhaut abzuziehen und ihm den Lappen aus Haut und Haaren in die Kehle zu stopfen, um seine Schreie zu ersticken; um mir dann zu überlegen, wie ich ihn möglichst lange am Leben halten kann, während ich ihm die Rippen rausreiße.


  Diese Gedanken lenken mich ab, und so ist es kein Wunder, dass ich ihren Gestank erst bemerke, als ich schon fast fünf Meter an der mit einer Gittertür versperrten Seitengasse vorbeigegangen bin.


  Ich bleibe stehen und mache kehrt. Die Gasse führt direkt am Bürogebäude von Cassisi-and-Cassisi-Schadensregulierung vorbei. Se habla español. Als ob nicht alle Aasgeier hier español sprechen würden.


  Durch die rotlackierten Gitterstäbe kann ich zwischen den Gebäuden einen schmalen Gang erkennen. Der rasiermesserscharfe Stacheldraht auf den alten Steinmauern lässt auf gute Nachbarschaftsverhältnisse schließen. Eine Betontreppe führt zu den Hintereingängen der Gebäude an der Walton Avenue. Am Fuß dieser Treppe leuchtet ein roter Spritzer, viel heller als der Lack auf den Gitterstäben.


  Ich drücke das Gatter auf. Die Kette, die es eigentlich verschließen sollte, baumelt herunter. Ihre Glieder wurden sauber durchtrennt. Das Geräusch, das aus dem hinteren Teil der Seitengasse dringt, erinnert mich an eine Katze, die ich mal gesehen habe. Ihre Hinterbeine waren von einem Bus zerquetscht worden. Sie streckte die Vorderbeine aus, ihre Krallen kratzten über den Asphalt. Verzweifelt versuchte sie, Halt zu finden, dem Schmerz davonzukriechen. Die Leute auf dem Gehweg starrten die verstümmelte Katze einfach nur an. Ich trat ihr ins Genick, und sie hörte auf, sich zu bewegen. Die Leute glotzten mich an, als wäre ich an allem schuld.


  Sie haben sie auf dem Pflaster liegen lassen. Blut quillt zwischen ihren Lippen hervor, künstliche rote Fingernägel kratzen über den Boden. Sie sieht zu mir auf, als mein Schatten auf sie fällt, keucht und versucht zu sprechen.


   nchch gwaltgt.


  Ich brauche einen Augenblick, dann kapiere ich.


  Sie hat Recht. Sie haben sie nicht vergewaltigt. Was sie anscheinend nicht so recht verstehen kann, denn immerhin hat ihr die Gang tollwütiger Kids soeben die Zunge rausgebissen.


  Ihre Augen rollen noch einmal herum, diesmal in den Hinterkopf, und sie wird ohnmächtig.


  Ich sehe mich um. In manchen Wohnungen brennt Licht. Neben mir steht eine ganze Batterie von Müllcontainern. Eine Kette führt durch ihre Griffe. Es ist eine jener Seitenstraßen, wo die Leute sogar Müllcontainer klauen. Am oberen Ende der Treppe entdecke ich eine kleine dunkle Nische, von der eine Tür ins verlassene Untergeschoss des Gebäudes führt.


  Ich hebe die Frau auf, werfe sie mir über die Schulter, gehe die Treppe hoch und in die Nische. Die Tür ist aus Stahl, aber das Schloss ist von der billigen Sorte. Als ich es zum zweiten Mal mit der Schulter ramme, springt es auf. Ich trage sie hinein und lege sie in eine Ecke.


  Sie hat aufgehört zu bluten. Und zwar aus demselben Grund, aus dem ich darauf verzichte, ihr Blut zu trinken. Die Kids haben sie infiziert. Möglicherweise absichtlich, möglicherweise war es ein Unfall. Wenn man jemandem die Zunge abbeißt, besteht durchaus die Möglichkeit, dass man dabei in die eigenen Lippen gebissen wird. Egal, wie es abgelaufen ist  das Blut der Kids befindet sich in ihrem Kreislauf.


  Was sie anscheinend gut verträgt.


  Besser gesagt, irgendetwas, das in ihr lauert, verträgt es gut.


  Oder so ähnlich.


  Hätte es nicht funktioniert, also, hätte sie nicht zu jenen Menschen gehört, die das Vyrus verkraften, läge sie jetzt tot in einer Pfütze aus weißem Speichel. Tatsache ist jedoch, dass sich die Wunde in ihrem Mund und die anderen Kratzer und Schrammen, die sie sich im Handgemenge zugezogen hat, bereits schließen. Das Vyrus macht sich sofort ans Werk. Und ich machs mir erst mal gemütlich.


  Ich könnte sie töten.


  Ich sollte sie töten.


  Wenn ich es nicht tue, wird sie wegen ihres neuen Zustands entweder Alarm schlagen und allen anderen damit das Leben schwermachen; oder sie akzeptiert ihn und ist damit nur ein weiteres Maul, das gestopft werden muss. Was wiederum den Wettbewerb für alle anderen verschärft. Nicht, dass mich die anderen interessieren. Trotzdem steht fest, dass es keine Zukunft für sie gibt, die mein Leben nicht auf die eine oder andere Weise schwieriger machen würde. Grund genug, sie sofort zu töten.


  Was ich aber nicht tue.


  Vor langer Zeit hatte mal jemand die Gelegenheit, dasselbe mit mir zu machen, und hat es sich ebenfalls anders überlegt. Ich rede nicht mehr mit diesem Jemand  nicht, seit ich ihm einen Nagel in die Oberschenkelvene gerammt habe , aber das war damals ein feiner Zug von ihm.


  Ich kann zumindest versuchen, mich ähnlich anständig zu verhalten.


  Indem ich ihr eine Chance gebe.


  Sie eine eigene Entscheidung treffen lasse.


  Ich rauche und warte. Warte, bis das Vyrus vollständig die Kontrolle übernommen hat. Dann können wir uns unterhalten.


  Himmel, ich hoffe, sie kriegt keinen Schreikrampf, wenn ich ihr das alles erzähle.


  


   Pass auf, der Rest deines Lebens läuft folgendermaßen ab: Du bist im Arsch. Du wirst deine Familie nie wiedersehen. Genauso wenig wie deine Freunde. Deinen Job kannst du vergessen, ebenso wie die Wohnung, in der du bisher gehaust hast. Wenn du jemanden auf der Straße siehst, den du kennst, gehst du in die andere Richtung. Du wirst vielleicht das Bedürfnis verspüren, dich mit deinen Leuten zu unterhalten. Um ihnen alles zu erklären. Dass du krank bist. Dass es nicht so ist, wie sie denken. Dass es ein Virus ist. Ein Organismus, der in dir lebt und der dich kränker macht, als sie es sich vorstellen können. Aber leider gibt es nur einen Weg, die Symptome zu behandeln  nämlich, das Vyrus zu füttern. Und es gibt nur eine Möglichkeit, es zu füttern. Mit Blut. Menschenblut. Was glaubst du, wird passieren, wenn du ihnen das erzählst? Sie werden genauso blöd aus der Wäsche gucken wie du jetzt gerade. Aber weißt du, wo der Unterschied liegt? Sie sind nicht infiziert. Sie wurden nicht überfallen und verprügelt. Ihnen wurde nicht von einem Haufen Irrer die Zunge herausgebissen, und keiner hat anschließend an ihrem Mund gesaugt, als wäre es ein verdammter Trinkbrunnen. Und weil ihnen das nicht passiert ist, können sie auch nicht verstehen, was dir gerade passiert. Dieses Brennen in deinem Inneren, die Wärme und das Prickeln um die Wunden herum. Sie können nicht sehen, wie sich die Schnitte in deinem Arm wieder schließen, wie sich rote Haut in weiße verwandelt. Sie spüren nicht den Schorf auf deinem Zungenstummel, spüren nicht, wie er sich löst und wie glatt und perfekt die Haut darunter ist. Fast, als würde die Zunge nachwachsen. Daher geht es ihnen anders als dir: Wenn sie so eine Geschichte hören, haben sie allen Grund anzunehmen, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast. Dann lassen sie dich einweisen. Wobei das noch die beste Option ist. Schlimmer wäre es, wenn sie dir glauben. Wenn jemand aus irgendeinem Grund rausfindet, dass du die Wahrheit sagst. Dann denken sie todsicher nicht mehr, dass du krank bist, sondern halten dich für ein beschissenes Monster. Und dann solltest du mal ihre Gesichter sehen. Fazit: Mit deinem bisherigen Leben ist es vorbei. Genau wie mit ein paar anderen liebgewordenen Gewohnheiten. Du wirst nie mehr die Sonne sehen. Nicht, wenn du keinen grausamen Tod sterben willst. Das Virus in dir flippt aus, wenn es mit kurzwelligen UV-Sonnenstrahlen bombardiert wird. Dein ganzer Körper verkrebst. Und zwar rasend schnell. Aber hier kommt die gute Nachricht: Der ganze andere Scheiß ist kein Problem. Kreuze, Weihwasser, Knoblauch, das alles kann dir nichts anhaben. Du bist infiziert, nicht verflucht. Oder vielleicht doch, keine Ahnung. Ein Pflock ins Herz wird dich umbringen, genau wie jeden anderen auch. Aber wenn man das Vyrus füttert, wird es deinen Kreislauf auf Vordermann bringen. Du wirst stärker und schneller. Härter. Deine Sinne werden schärfer. Allerdings besteht darin auch das große Problem: Es regelmäßig zu füttern. Ein halber Liter die Woche Minimum. Blut. Menschenblut. Mehr, wenn möglich. Stell dir vor, wie es ist, Blut zu trinken. Keine schöne Vorstellung. Jetzt überleg dir, wie du an Blut kommst. Die Kids, die dich angegriffen haben, sind nicht die Norm. Na ja, hier oben vielleicht schon, aber das war selbst für hiesige Verhältnisse ganz schön grotesk. Manhattan dagegen ist organisiert. Die Clans haben es unter sich aufgeteilt. Es gibt die Koalition, die Society und noch andere. Alle haben ihre eigenen Ziele. Vielleicht nimmt dich einer auf und hilft dir. Wenn du dich anpasst. Oder du arbeitest auf eigene Faust, wirst unabhängig. Dann hältst du dich besser von Clangebiet fern und vergisst die Insel am besten gleich. Was bedeutet, du musst dir dein Blut selbst organisieren. Was wiederum bedeutet, du musst anderen Menschen wehtun, und ab und zu wird einer draufgehen. Obwohl man das vermeiden sollte. Du musst systematisch vorgehen. Such dir einen Junkie im Tran und zapf ihn an. Dem Vyrus sind Drogen scheißegal, genauso wie Krankheiten oder Gifte. Kümmere dich um das Vyrus, und es kümmert sich um dich. Aber vielleicht täusche ich mich ja auch in deinen Freunden und Verwandten, und du hast jemanden, dem du sehr nahestehst. Dein Freund oder deine Schwester. Jemand, der sich gern ausnutzen lässt, wenn du verstehst, was ich meine. Vielleicht lässt der dich ja alle paar Wochen an seine Schlagadern. Das würde die ganze Sache enorm vereinfachen. Dann ist es zwar immer noch kein Zuckerschlecken, aber mit einer Lucy wird alles einfacher. Und einfach ist ein Wort, das du in diesem Leben nicht oft zu hören bekommen wirst. Was noch? Die Menschen wissen über uns Bescheid. Nicht viele, aber doch ein paar. Na ja, manche wissen es mit Sicherheit, andere hoffen nur, dass wir echt sind. Manche wollen mitspielen, wollen zur Szene gehören. Beschissene Renfields. Andere haben das Kriegsbeil ausgegraben. Und das meine ich wörtlich. Die Van Helsings. Ein echter Van Helsing ist kein Spaß. Jemand, der es sich leisten kann, am helllichten Tag rumzuschnüffeln, und der genug Geld hat, um sich ganz legal Waffen und Munition und so weiter zu beschaffen, ist eine echte Bedrohung. Was noch? Es gibt ein paar Infizierte, die glauben, das Vyrus sei kein Virus. Sondern eher etwas, na ja, Übernatürliches. Das ist die Enklave. Die sind komplett durchgeknallt. Dann gibt es da noch ein Bakterium. So ähnlich wie das Vyrus, nur dass es die Leute in Hirnfresser verwandelt. Zombies. Kommt aber nur selten vor. Tja, das wars, glaube ich. Sonst fällt mir nichts mehr ein. Normalerweise rede ich auch nicht so viel.


  Ich blase Rauch an die Decke.


   Irgendwas hab ich doch vergessen. Vyrus. Clans. Zombies. Nicht in die Sonne gehen. Nicht anschießen lassen. Bisheriges Leben aufgeben. Blut trinken, um zu überleben.


  Ich schüttle den Kopf.


   Nein. Das war so ziemlich alles.


  Ich schnippe den Zigarettenstummel weg.


   Die Frage ist, packst du das? Ich hab dir erklärt, wies läuft. Glaubst du, du hast das Zeug dazu?


  Sie wischt sich die Tränen von den schmutzigen Wangen, steckt einen Finger in den Mund und betastet ihre heilende Zunge.


  Sie schweigt.


  Ich nicke und deute auf das verbarrikadierte Fenster im Erdgeschoss und den Nachthimmel darüber.


   Guck mal nach oben.


  Sie guckt nach oben.


  Ich ziehe meine Waffe und verbrauche meine letzten drei Kugeln.


  


  Als ich die Straße Richtung Norden hinaufgehe, dröhnen meine Ohren noch von den Schüssen, die ich abgefeuert habe.


  Ich bin ein guter Schütze. Aber da ich aus der Hüfte schießen musste, wollte ich nicht, dass die erste Kugel ihr Hirn verfehlt, und sie noch ein paar Sekunden länger Zeit hatte, um über alles nachzudenken. Oder etwas zu spüren. Da war es besser, ihr alle drei Patronen sofort ins Gesicht zu jagen und nichts dem Zufall zu überlassen.


  Sie war nicht dumm; ihr war klar, dass sie es niemals allein geschafft hätte.


  Wer mich genauer kennt, könnte vermuten, dass ich versuchte, einen Fehler aus der Vergangenheit wiedergutzumachen. Den Schlamassel, den ich auf der Insel hinterlassen habe, wieder geradezubiegen. Abbitte zu leisten für einen Moment, in dem ich zu langsam war und dadurch jemanden verloren habe.


  Aber hier kennt mich niemand genauer.


  Genau das ist der Grund, warum ich in der Bronx bin. Sonst fällt mir beim besten Willen keiner ein.


  


  Am nördlichen Ende des Joyce Kilmer Parks kommt ein Kombi neben mir zum Stehen, der mit Rost, Grundierung und weißer Farbe gesprenkelt ist und aussieht, als hätte man vor kurzem eine Brandbombe darauf abgeworfen. Im Inneren leuchtet ein Streichholz auf.


   Sag mal, Joe.


  Ich lege eine Hand auf meine Waffe und bereue, nicht nur zwei Kugeln abgefeuert zu haben.


  Die Streichholzflamme berührt eine Zigarettenspitze zwischen roten Lippen.


   War das gerade so unangenehm, wies ausgesehen hat?


  


   Hast du gesehen, wer es war?


   Ja.


   Und willst dus mir auch erzählen?


   Weißt du was über Kids auf Taschenraketen, die hier nach Blut wildern?


  Sie sieht mich an, legt den Kopf schief und sieht wieder weg.


   Ja, von denen hab ich schon gehört.


  Sie lässt den Arm aus dem offenen Fenster des schrottreifen Kombis hängen und betrachtet die hochaufragende Glasfassade des Bezirksgerichts von Bronx County direkt gegenüber vom Concourse-Plaza-Einkaufszentrum, vor dem sie parkt.


   Waren die das?


  Jetzt lege ich den Kopf schief.


   Ob die vier Spastis, die um das Stadion rumgeschwirrt sind, der Tussi die Zunge rausgebissen haben? Hör mal, Esperanza, ich war nicht dabei, aber ich geh mal stark davon aus.


  Sie schnippt ihren Zigarettenstummel aus dem Fenster.


  Ich puste Rauchringe gegen die Windschutzscheibe und sehe zu, wie sie sich auflösen.


  Sie nimmt die Herausforderung an, zündet sich eine frische Pall Mall an und bläst ihrerseits einen Rauchring in die Luft.


   Bei dieser Frau ohne Zunge hast du ordentlich Radau gemacht. Die Cops sind schon da.


   Na ja, selbst hier rufen die Leute anscheinend die Polizei, wenn in ihrem Hinterhof rumgeballert wird.


   Wir sind ja keine Wilden.


   Hab ich auch nicht behauptet.


  Rauch quillt aus ihren Nasenlöchern.


   Eine Frau ohne Gesicht erregt Aufsehen.


   Vielleicht. So viel Aufsehen wie alle anderen Mordopfer heutzutage.


   Möglicherweise sogar etwas mehr, wenn man dich beobachtet hat. Ein weißer Kerl, der in der Bronx eine Puertoricanerin abknallt. Das könnte für Ärger sorgen. Vielleicht ist sie aufs College gegangen und musste ihre Oma und ihre Schwester versorgen. So was kann weite Kreise ziehen, nach dem Motto: Weiße Männer kommen in die Bronx, um Jagd auf unsere Latina-Schwestern zu machen. Das sorgt für Unruhe, und bevor man sichs versieht, steht Reverend Sharpton am Tatort und gibt Interviews.


  Ich rupfe einen Stoffstreifen von der zerfetzten Innenverkleidung des Wagendachs.


   Du solltest die New York Post anrufen und ein Exklusivinterview geben, bevors zu spät ist.


  Sie wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Das tätowierte Kreuz zwischen Daumen und Handrücken glänzt feucht.


   Ich sage ja nicht, dass es falsch war. Ich sage nur, du hättest es etwas ruhiger angehen sollen.


   Klar. Ich hätte auch eine schöne, mucksmäuschenstille Frauenleiche mit gebrochenem Genick zurücklassen können. Dann hätten sie eine Autopsie durchgeführt und rausgefunden, dass sie nur noch eine halbe Zunge hat. Die wäre jedoch hübsch rosa und makellos gewesen, als wäre sie damit geboren. Wenn ihre Familie das rausgefunden hätte, hätte sie garantiert Wirbel gemacht. Eine halbe Zunge? Wovon sprechen Sie? Ach ja, und der Gerichtsmediziner hätte sich sicher auch gefragt, wo die Hälfte ihres Bluts hingekommen ist, obwohl keine einzige Wunde zu sehen ist.


  Sie drückt den Filter ihrer Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger platt.


   Scheiße, ich hätte dich an die Mungiki ausliefern können, als du hier aufgekreuzt bist. Dann lägst du jetzt im gottverdammten Fluss. Aber du hast versprochen, dass du mir keinen Stress machst. Wenn ich also mit dir über Sachen reden will, die mir doch Stress machen, hast du gefälligst zuzuhören und nicht den harten Mann zu spielen, klar?


  Ich schnippe etwas Asche ab.


   Ich wusste nicht, dass du was mit den Mungiki am Laufen hast.


  Sie zündet sich eine weitere Pall Mall an.


   Tja, anscheinend weißt du nicht alles, was hier abgeht, oder?


   Nein.


   Mit den Mungiki hat keiner was am Laufen. Aber seit sie nach Queens gekommen sind, tu ich ihnen ab und zu einen Gefallen.


   Wie kommts?


   Ich war mal mit einem zusammen.


   Du warst mit einem Mungiki zusammen? Hatte der auch angespitzte Zähne?


  Sie wirft mir einen ihrer vielsagenden Blicke zu.


   Glaub doch nicht alles, was du hörst. Mann, die feilen sich nicht die Zähne.


  Sie beobachtet eine Handvoll Pärchen, die nach der letzten Vorstellung aus dem Multiplex strömen.


   Jedenfalls nicht alle. Außerdem war er da noch kein Mungiki. Nur ein ganz normaler Kerl.


   Also, das ist ja alles sehr interessant. Aber wenn wir uns jetzt gegenseitig genug bedroht haben, würd ich mich gerne wieder auf die Socken machen. Rausfinden, was das für Kids sind.


  Sie pustet Asche von ihrer Zigarettenspitze.


   Lass die Kids in Ruhe.


  Ich mustere sie.


   Gibts dafür einen Grund?


  Sie erwidert meinen Blick.


   Weil ich es gesagt habe.


  Wir starren uns an, während ich diese Information verdaue.


  Sie sieht aus wie einundzwanzig, höchstens. Ist sie älter? Ja, aber nicht viel. In der Bronx kann man einfach nicht genug Blut auftreiben, um den Alterungsprozess vollständig aufzuhalten. Ich zum Beispiel sah vor ein paar Jahren noch wie Ende zwanzig aus. Inzwischen gehe ich gerade noch als fünfunddreißig durch. Wenn es so weitergeht, sieht man wirklich bald die achtundvierzig, die ich auf dem Buckel habe.


  Sie hat den Vorteil der Jugend. Echter Jugend, nicht einfach geborgter Zeit.


  Sie hat lange Beine, trägt Khakihosen und weiße Retroturnschuhe, ein schwarzes Tanktop, das sie in die Hose gestopft hat und das sich über ihrem schwarzen Sport-BH spannt. Ihre Schultern, Arme, Hände und der Nacken sind mit Tätowierungen bedeckt, dunkle Muster auf brauner Haut. Ihr schwarzes Haar ist kurzgeschnitten und mit Gel an den Kopf geklatscht. Sehnen zeichnen sich an ihren langen Armen ab. Ihre Muskeln hat sie vom Basketballspielen mit den Jungs im Rucker Park auf der anderen Seite des Flusses.


  Esperanza Lucretia Benjamin.


  Sie ist wohl das, was in der Gegend um den Concourse einem Boss am nächsten kommt. Sie ist die Einzige, die aufpasst, dass nichts an die Öffentlichkeit dringt, und die Einzige, die mit den Mungiki verhandeln kann und danach noch den Kopf auf den Schultern trägt. Sie ist eine echt harte Nummer.


  Und so eine Art Gefängnisdirektorin.


  Es gibt zwei Möglichkeiten, das Gefängnis durchzustehen.


  Die eine ist, den Ball flach zu halten, sich an die Wand zu drücken, wenn die großen Tiere vorbeikommen und zu hoffen, dass niemand mitkriegt, wie harmlos du eigentlich bist, und wie gerne du deine Zeit hier bereits abgesessen hättest, um wieder in dein normales Leben zurückzukehren. Du verbringst die Tage damit, die Minuten zu zählen, bis irgendwann jemandem auffällt, dass du einen sehr schönen Mund hast.


  Die zweite Möglichkeit ist, sich erst mal umzusehen und sich dann den Stuhl auszusuchen, von dem aus man den besten Blick auf den Fernseher hat. Du gehst zu dem Skinhead hinüber, der gerade drauf sitzt, spuckst ihm ins Gesicht und rammst ihm das zugespitzte Ende deiner Zahnbürste ins Ohr. Dann weiß jeder Bescheid: Du bist hier kein Gast, das hier ist dein Zuhause. Wenn du dann aus der Einzelhaft entlassen wirst, wartet der leere Stuhl bereits auf dich. Du musst dich einfach nur hineinfallen lassen und kannst in Ruhe General Hospital angucken.


  Man kann sich ja denken, für welche Variante ich mich entschieden habe.


  Ich hab mir seinerzeit ein Plätzchen im Franz Sigel Park gesucht, direkt an der Ecke Walton Avenue und Mabel Wayne Place, wo dieses lustige rot-weiß-blaue Schild steht: The Bronx. All-American City. Es war ein kleines Versteck mit Bäumen, Unkraut und Felsen, das roch, als wäre hier irgendein Arsch schon jahrelang am Werk.


  Ich beobachtete das Versteck, wartete, bis er jemanden an seinen Lieblingsplatz geschleppt hatte, und als er gerade das Buffet eröffnen wollte, schlich ich mich an ihn ran und brach ihm an drei Stellen das Rückgrat. Dann ließ ich ihn gelähmt da liegen, damit er mir zugucken konnte, wie ich an der gedeckten Tafel Platz nahm.


  Ich hab ihm in seinen Hinterhof geschissen, sozusagen.


  Dann hab ich ihn getötet.


  Es hat nicht lange gedauert, dann stand Esperanza auf der Matte. Hat mir klargemacht, dass sie hier das Gesetz ist und wie ihre Vorstellungen von guter Nachbarschaft aussehen. Hat mir verklickert, dass in der Bronx die Gegend um die 161st Street und den Concourse dem, was man als Zivilisation bezeichnet, wohl am nächsten kommt. Und dass ich den Ball flach halten muss, wenn ich hier mitspielen will. Ich habe ihr klargemacht, dass sie mir aus der Seele spricht, und lieferte den Beweis, indem ich ihr die Leiche des Kerls zeigte, der im Franz Sigel Park sein Unwesen getrieben hatte. Wie sich herausstellte, war der Kerl die Ursache für die ganzen Monster-im-Park-Storys, die unter den Anwohnern kursierten. Genau die Art von Geschichten, die unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.


  Sie war hocherfreut.


  Und ich war in der Bronx zu Hause.


  Mal wieder.


  Nicht, dass mich irgendwann ein Anfall von Nostalgie nach Hunts Point zu meinem Elternhaus geführt hätte. Da hätte ich mich wohl schwer zurückhalten müssen, um es nicht niederzubrennen. Und die Mühe hätte sich sowieso nur gelohnt, wenn meine Eltern noch dort gewohnt hätten. Was ich jedoch stark bezweifle.


  Auf jeden Fall war es nicht leicht, gut Wetter bei dieser Frau zu machen. Und hat man das erst mal geschafft, will man auf keinen Fall ins Fettnäpfchen treten.


  Vor allem nicht, solange man sich auf ihrem Territorium befindet.


  Unsere Zigaretten gehen aus, und wir hören kurz auf, uns anzustarren, um uns die nächsten anzuzünden.


  Ich inhaliere Rauch und blase ihn wieder aus.


   Okay, ich halte mich von den Kids fern.


  Sie sieht mich prüfend an und nickt.


   Gut, das hätten wir also geklärt.


  Ihre Fingerspitze berührt ihren Mundwinkel.


   Hast du für den Rest der Nacht schon was vor?


  Ich wedle mit meiner Zigarette.


   Rauchen. Geld für mehr Zigaretten klauen. Mich vor allen verstecken.


   Klingt gut.


   Klar. Und später mach ichs mir dann gemütlich mit einem guten Buch und einer exzellenten Flasche Chardonnay.


   Brauchst du Gesellschaft?


  Ich betrachte sie. Erst aus den Augenwinkeln, dann direkt. Wieso auch nicht? Sie weiß sowieso, dass ich sie ansehe.


  Diese Lady, eine wirklich verteufelt heiße Braut, fragt mich, ob ich Gesellschaft brauche.


  Tja.


  Ich nehme einen tiefen Zug, halte den Rauch in der Lunge, atme aus und steige aus dem Auto.


   Wenn ich Gesellschaft brauche, kauf ich mir einen Hund.


  Sie dreht den Zündschlüssel um und startet den Kombi.


   Wie du meinst, Joe. Dann lass dich mal nicht aufhalten.


  Sie legt den Gang ein und fährt mit qualmendem Auspuff davon.


  Ich blicke ihr hinterher, bis ihre Rücklichter im Verkehr verschwinden.


  Sie hat mich nicht zum ersten Mal gefragt. Nicht, dass ich damit angeben will. Es ist nur so, dass eine Frau wie sie das Leben eines Mannes ganz schön verkomplizieren kann.


  


  Die South Bronx macht einem zwangsläufig das Hirn mürbe. Daher könnte man vermuten, dass ich in der letzten Zeit nicht viel nachgedacht habe. Was sicher clever von mir gewesen wäre.


  Leider fällt das Wort clever nicht sehr oft, wenn sich Leute über mich unterhalten. Und ich bin clever genug, zu wissen, warum das so ist.


  Aber nicht clever genug, um etwas dagegen zu unternehmen.


  Jenseits des Flusses hatte ich ein richtiges Leben. Oder zumindest etwas, was einem richtigen Leben mehr oder weniger gleichkommt. Ich hatte sogar einen gewissen Ruf in der Welt der normalen Menschen. Die braven Bürger, die keine Ahnung von unserem anderen Leben haben, hielten mich für den örtlichen Mann fürs Grobe. Der Kerl, den du anrufst, wenn der Türsteher deines Clubs wegen bewaffnetem Raubüberfall festgenommen wurde, und du jemanden für die Nachtschicht brauchst. Der Typ, an den du dich wendest, wenn dein Exfreund vier Monate, nachdem du mit ihm Schluss gemacht hast, immer noch in deiner Wohnung hockt. Du zahlst diesem Kerl ein paar Kröten, dafür begleitet er besagten Exfreund vor die Tür. Er stöbert Leute für dich auf, treibt überfällige Wettschulden ein. Er hat natürlich kein Büro, aber wenn du die richtigen Leute kennst, steckt man dir seine Nummer zu mit dem Hinweis, dass das der Typ ist, der vielleicht deine Probleme lösen kann.


  Klar, das ist kein geregelter Job, aber immerhin konnte ich die Arbeitszeit selbst bestimmen. Und das war in Anbetracht der Umstände auch ziemlich wichtig.


  Nebenher habe ich noch Aufträge für die Clans erledigt, immer unter dem Radar natürlich, unauffällig und inoffiziell. Zum Schluss hatte ich sogar einen richtigen Job bei der Society. Aber das ging nicht lange gut. Ich war mit den Arbeitsbedingungen unzufrieden, und das Beschäftigungsverhältnis wurde in beiderseitigem Einvernehmen beendet. Leider fiel mein Arbeitszeugnis recht negativ aus.


  Lag wahrscheinlich an dem Nagel in der Schlagader. Vielleicht hab ich auch die Kündigungsfrist nicht beachtet. Eins von beiden wirds gewesen sein.


  Wie dem auch sei. Auf der Insel hatte ich einen gewissen Ruf; und mit einem gewissen Ruf kommt man an Geld, Aufträge und all die anderen Dinge, die man zum Leben benötigt.


  Essen. Ein Dach überm Kopf. Klamotten.


  Blut. Munition. Geld.


  Solches Zeug eben.


  Am schwierigsten ist es, an Blut ranzukommen. Das war schon immer so. Geld kann dabei helfen, trotzdem bleibt es verdammt heikel. Wie zu erwarten, ist es hier oben noch schwieriger. Da es keine Clans gibt, existiert auch kein organisierter Handel, keine Infrastruktur, die es einem Dealer erlauben könnte, den Junkies ihr Blut abzukaufen und einigermaßen den Überblick zu behalten, wie viel im Umlauf ist. Vor dem Bronx-Lebanon, St. Barnabas oder anderen Krankenhäusern warten keine freundlichen Leute, die einem für ein paar Kröten einen Beutel in die Hand drücken.


  Nein, hier heißt es: von der Hand in den Mund.


  Eigentlich ein recht unkompliziertes Leben. Ein Raubtierleben. Keine Arbeit. Kein fester Wohnsitz. Keine Zukunft. Seine Besitztümer trägt man am besten am Leib, da man jederzeit damit rechnen muss, die Beine in die Hand zu nehmen. Die unmittelbaren Bedürfnisse zu erfüllen, ist die einzige und wesentliche Aufgabe.


  Also marschiere ich, mit von Esperanza leicht vernebelten Sinnen, in Richtung Süden. Geradewegs auf eine Sackgasse an der Carroll Place hinter dem Bronx Museum zu, wo ich kürzlich eine wechselnde Belegschaft von jungen Männern beobachtet habe. Sie erhielten Anrufe auf ihren Handys, und kurz darauf fuhren ein paar Autos langsam in die Sackgasse. Es wurden Hände durch Fenster hindurch geschüttelt, und die Autos fuhren wieder davon.


  Blut. Geld. Munition.


  Irgendwie hab ich im Urin, dass der Typ, der mit seinem Handy vor einem Hauseingang hockt, alle diese Dinge im Angebot hat.


  Ein unbebautes Grundstück zwischen der Carroll und der 161 Street  wie praktisch. Intim und abgeschieden, damit mich nichts ablenkt, wenn ich mich an die Arbeit mache.


  


  Ich hätte auf dem Weg ein paar Autos aufbrechen und mir Geld für Zigaretten zusammenkratzen sollen. Nur um mir die Zeit zu vertreiben. Noch besser wäre allerdings gewesen, ich hätte den Punkt Munition von meiner To-do-Liste gestrichen, bevor ich diese ganz spezielle Nummer abzog.


  Aber wer rechnet schon damit, dass der moderne Crackdealer dieser Tage unbewaffnet ist? Nicht, dass ich erwartet hätte, dass seine Patronen in meine Waffe passen. Üblicherweise tragen sie ja die Standard-9mm mit sich herum, die schon seit Jahrzehnten der letzte Schrei ist. Ich dagegen vertraue auf meine etwas angestaubte .38er. Da ich jedoch nicht sonderlich an meiner Waffe hänge, hätte ich sie auch gerne gegen seine getauscht. Insbesondere, weil ich mit meiner vorhin ein Verbrechen begangen habe. Der Plan war, sie bei dem Kerl liegen zu lassen, sobald ich ihn k. o. geschlagen, sein Geld genommen und ihn um ein paar Liter erleichtert hatte. Mit ein bisschen Glück hätte er sie sogar behalten  Mann, der Arsch hat mir wenigstens eine Kanone dagelassen  und wäre damit festgenommen worden. Klar, klingt weit hergeholt, aber einen Versuch wäre es wert gewesen.


  Leider trägt er keine Waffe bei sich.


  Zu dumm.


  Eine Waffe käme mir nämlich gerade recht. Das wütende Wespenbrummen mehrerer Motoren hallt von den Gebäuden auf der Carroll Street wider, und kurz darauf stehe ich in den sich kreuzenden Lichtkegeln von vier Scheinwerfern.


  Die Motoren knattern leise im Leerlauf.


   Was ist mit dem weißen Mann?


   Yo, was geht, weißer Mann?


   Sieht komisch aus, der weiße Mann.


   Die Jacke gefällt mir.


   Die Jacke gefällt dir, Nigger?


   Die Jacke gefällt mir.


   Ziehst du jetzt Weißenklamotten an?


   Mir gefällt einfach die Jacke.


  Ich schüttle den Kopf.


   Die wird dir nicht passen, Kleiner.


  Derjenige, der dem Cop vor dem Stadion die Mütze vom Kopf gerissen hat, schiebt sich den Schirm ebendieser Mütze aus dem Gesicht.


   Der Weiße kann ja reden.


  Derjenige, der ein Auge auf meine Jacke geworfen hat, fährt mit einem Finger über den dünnen Schnurrbart auf seiner Oberlippe.


   Keine Angst, weißer Mann. Da wachse ich schon rein.


  Der kleinste von ihnen fährt mit seinem Motorrad unter das Licht der Straßenlaterne. Es ist ein Mädchen.


  Sie lässt eine Kaugummiblase platzen.


   Was willst du denn mit der bescheuerten Jacke? Die stinkt bestimmt.


  Der letzte der vier, der mit dem Kopftuch in den Farben der Dominikanischen Republik, zieht an einer Newport.


   Ist sowieso zu warm für ne Jacke. Der Typ braucht keine Jacke.


  Schurrbärtchen streckt die Hand aus.


   Gib mir die Scheißjacke, weißer Mann.


  Der bewusstlose Dealer, der vor meinen Füßen im Dreck liegt, stöhnt auf. Ich wollte ihm gerade das spitze Ende einer Infusionsnadel in den Arm schieben, als die Kids vorbeigefahren kommen und mich einer von ihnen wittert. Woraufhin sie unverzüglich über den Gehweg brettern, zu der dunklen Ecke hinter dem verlassenen Schuppen auf der Rückseite eines unbebauten Grundstücks. Hätte er es nur mit mir zu tun, würde der Dealer relativ unbeschädigt aus der Sache rauskommen. Klar, ich hätte ihm sein Geld abgenommen und das Crack, oder was er sonst noch so dabeihat, damit es wie ein guter alter Raubüberfall aussieht. Bis auf einen leicht schmerzenden Arm und ein gewisses Schwindelgefühl hätte er gar nicht bemerkt, dass ich ihm Blut abgezapft habe.


  Jetzt sieht es allerdings so aus, als wären noch ein paar Mäuler mehr zu stopfen.


  Als ich zu ihm runterblicke, öffnet er blinzelnd die Augen.


   Vertrau mir, Kumpel. Was jetzt kommt, willst du gar nicht sehen.


  Ich trete ihm gegen den Kopf, und er legt sich wieder schlafen.


   Ich hab gesagt, du sollst mir die Scheißjacke geben, nicht dem Nigger gegen die Rübe stiefeln.


  Ich blicke zu ihm auf.


   Ich sag doch, die ist dir zu groß.


  Er rollt mit den Schultern.


   Und ich sag, da wachse ich schon rein.


  Ich stecke die Hände in die Jackentaschen, wo sich Revolver, Klappmesser, Blutbeutel samt Nadeln, Dietrich, Zippo, die letzten paar Dollarscheine und etwas Kleingeld befinden. Also die Sachen, die ich nur ungern zurücklasse, wenn ich schnell abhauen muss.


  Wertvolle Besitztümer?


  Wohl kaum.


  Bis auf die Jacke selbst.


  Die war ein Geschenk.


  Ich nehme die Hände wieder aus den Taschen. In der einen halte ich das Klappmesser, in der anderen den leeren Revolver.


   Wenn du die Jacke auch nur anfasst, wirst du überhaupt nicht mehr wachsen.


  Die Kaugummikauerin zieht aus dem Bund ihrer hautengen, hüfthohen Hose eine Knarre, die so groß ist wie ihr Kopf, und schießt mir in den Bauch. Der deutliche Vorteil, den der Besitz echter Kugeln mit sich bringt, ist, dass man auf Leute schießen kann, anstatt ihnen nur zu drohen.


  Ich falle auf den Dealer, blute ihn voll und richte meine Waffe auf die vier Kids, die ihre Motorräder zu mir rüberschieben und mich anstarren. Schnurrbärtchen greift nach dem Revolver, und ich drücke ein paarmal ab. Vielleicht hab ich mich ja irgendwie verrechnet, und es ist doch noch eine Kugel drin. Nein, Pech gehabt.


  Er nimmt mir die Waffe ab und betrachtet sie.


   Was für ein Scheißteil.


  Er schleudert sie über den Zaun am Ende des Grundstücks, und sie landet im Gebüsch hinterm Museum.


  Kopftuch schnippt Asche von seiner Newport.


   Willst du jetzt die Jacke oder nicht?


   Die Jacke ist voll Blut, Mann.


  Die Kaugummikauerin steigt von ihrem Bike, steckt die riesige Knarre wieder in die Hose und schlendert zu mir rüber. Ich wedle mit dem Klappmesser, bis sie es mir aus der Hand tritt.


   Alter, denk nicht mal dran. Sonst steck ich dir das Ding in deinen Scheißschwanz.


  Sie packt meine Jacke und zerrt mich von dem Dealer runter.


  Ich könnte es ihr schwermachen und mich wehren. Obwohl die Schmerzen ziemlich heftig sind, könnte ich zumindest versuchen, mich zu wehren. Nur, dass die Waffe, mit der sie auf mich geschossen hat, so richtig, richtig groß war. Daher muss ich mich im Moment erst mal drauf konzentrieren, dass die Gedärme, die aus meinem Bauch quellen wollen, an Ort und Stelle bleiben. Der Rest meiner Aufmerksamkeit gilt der Hoffnung, dass die Kugel nicht in meinem Körper zersplittert ist und mir Leber, Nieren, Milz und den anderen Kram zerfetzt hat. Das wären nämlich Schäden, von denen ich mich möglicherweise nicht mehr erhole.


  Also liege ich erst mal leise im Dreck und versuche, so wenig wie möglich zu bluten, während die Kaugummikauerin ihr selbst gebasteltes Infusionsbesteck zum Vorschein bringt. Es besteht aus der angespitzten Nadel einer Ballpumpe, einem Gummischlauch, wie ihn die Junkies benutzen, und ein paar äußerst reißfesten Gefrierbeuteln. Während sie sich an dem Dealer zu schaffen macht, kommt Polizeimütze auf mich zu und sieht mich an.


   Ist er das?


  Kopftuch zieht eine Drahtschere aus der Tasche einer Jeans, die noch tiefer hängt als seine Boxershorts.


   Ja, das ist er.


  Er klettert auf den Zaun, schneidet meterweise Stacheldraht ab und reicht ihn Schnurrbärtchen. Sobald sie vier längere Stücke gesammelt haben, springt er wieder runter und trabt zu uns rüber.


   Hast du alles?


  Kaugummi zieht die Nadel aus dem Genick des Dealers und leckt sie ab.


   Klar.


  Schnurrbärtchen kniet sich hin und wickelt mir den Stacheldraht um die Fußknöchel, während Kopftuch die vier anderen Enden um die Hintergabel je eines Bikes bindet.


  Polizeimütze hilft Kaugummi, die Blutbeutel zu verstauen, dann steigen sie auf.


  Schnurrbärtchen wirft mir über die Schulter einen Blick zu.


   Ich wollte deine beschissene Jacke sowieso nicht, weißer Mann. Scheiß auf deine Jacke.


  Kaugummi richtet sich im Sattel auf.


   Los. Bringen wir den weißen Mann zu Jammer.


  Sie geben Vollgas. Die Hinterreifen spritzen Schmutz auf mich, dann schleudern die Maschinen vom verlassenen Grundstück auf die Straße. Sie schleifen mich samt einer Blutspur hinter sich her. Ich frage mich, ob ich richtig gehört habe, und warum sie mich zum Jammern an einen bestimmten Platz bringen wollen.


  Jammern kann ich ebenso gut hier.


  


   Lausig, der Elende. Dürftig, der Armselige. Mickrig, der Hungerhaken. Und nicht zu vergessen Winzig, das Allerletzte.


  Die vier Kids halten inne mit dem, was sie gerade tun, und schauen zu dem Mann auf.


  Er deutet mit gekrümmtem Finger auf die Blutbeutel, die auf einem rostigen Klapptischchen neben ihm liegen.


   Was ist das?


  Das Mädel lässt eine Kaugummiblase platzen.


   Na Blut.


  Er beugt sich vor und sieht sie an.


   Was ist das in deinem Mund, Mickrig?


  Sie scharrt mit den Füßen und blickt woandershin.


   Nichts.


  Etwas Zungenähnliches schlängelt sich aus seinem Mund und hinterlässt eine schleimige Spur auf trockenen Lippen.


   Wirklich? Nichts?


  Sein Arm schießt vor, und seine langen Spinnenfinger packen ihre runden Wangen und drücken zu.


   Dann macht es dir ja nichts aus, wenn du mal weit aufmachst und mich nachsehen lässt.


  Ihre Kehle bewegt sich. Sie versucht zu schlucken, und er drückt fester zu.


   Ganz ruhig, mein Schatz. Weit aufmachen.


  Er verstärkt seinen Griff, sie öffnet den Mund, und er schiebt die Finger seiner anderen Hand hinein und fischt den zerkauten Kaugummi heraus.


   Ist das etwa nichts?


  Sie grunzt.


  Er klappert zweimal mit den Zähnen.


   Kauen, kauen, kauen. Das ist grotesk. Vielleicht sollte ich deinen Namen ändern. Grotesk. Gefällt dir dieser Name? Er würde gut zu dir passen.


  Ihre Kehle zuckt erneut. Tränen strömen aus ihren Augen.


  Die Hand mit dem Kaugummi zittert.


   Nein? Grotesk gefällt dir nicht? Es wird seinen Preis haben, wenn du deinen Namen behalten willst. Das ist also nichts? Dann ist die Strafe dafür auch nicht allzu hoch.


  Er rammt den Kaugummi in ihr linkes Nasenloch. Als sie den Kopf wegziehen will, reißt er ihn nach hinten.


   Das ist nichts, mein Kind. Gar nichts. Halt still.


  Ein langgestrecktes Winseln dringt aus ihrer Kehle, als er den Kaugummi weiter hineinschiebt. Als sein Zeigefinger bis zum zweiten Glied in ihrem Nasenloch verschwunden ist, fließt Blut.


   Hab dich nicht so, mein Kind. Noch etwas weiter, und schon ist er wieder in deinem Mund.


  Sie hustet und würgt. Er schubst sie auf den Boden.


   Nichts.


  Er streckt seine mit Speichel und Schleim bedeckten Hände aus.


   Dürftig.


  Der Junge mit der Polizeimütze tritt vor. Er hält eine Schachtel mit Taschentüchern in der Hand. Der Mann nimmt sich ein paar und wischt sich damit die Finger ab.


   Oh, was ich alles auf mich genommen habe, welche Opfer ich bringen, welche Qualen ich erleiden musste, nur um euch hierher zu bringen und eine gute Erziehung zuteilwerden zu lassen. Nach all dem, selbst jetzt, könnt ihr euch nicht an die elementarsten Regeln und Verbote halten, die ich euch auferlegt habe.


  Das Mädchen hustet dreimal laut, und der in die Länge gezogene, feuchte Kaugummi fällt aus ihrem Mund.


  Er knüllt die Taschentücher zusammen und wirft sie nach ihr.


   Wisch deinen Speichel auf, mein Kind.


  Sie nimmt die Tücher, hebt immer noch hustend den Kaugummi auf und wischt Speichel, Schleim und Tränen vom Boden, wobei sie nasse Streifen auf dem schmutzigen Linoleum hinterlässt.


  Er hebt das Kinn und sieht auf seine Nase herab.


   Ekelhaft. Widerwärtig. Auch das wären passende Namen.


   Weißt du, das nächste Mal, wenn er dir die Finger in den Mund steckt, würde ich sie einfach abbeißen.


  Das Mädchen und der Mann und die drei Jungs starren in die dunkle Ecke, in der ich in Stacheldraht verschnürt in meinem eigenen Blut liege.


   Das ist mein Ernst. Beiß ihm ein paar von seinen Fingern ab, dann überlegt er sichs in Zukunft zweimal, bevor er auf Kaugummisuche geht. Die Dinger wachsen nämlich nicht nach. Das hinterlässt einen bleibenden Eindruck, glaub mir.


   Winzig!


  Schnurrbärtchen schiebt den Rollstuhl des Mannes unter das Deckenlicht.


   Näher, Junge, näher.


  Er rollt auf mich zu, bis seine Füße Zentimeter vor meinem Gesicht zum Stehen kommen. Seine langen, gekrümmten Zehennägel berühren mich fast. Sie riechen nach Fußpilz und Fäulnis.


   Hungrig? Willst du was zum Knabbern, ja?


  Sein Fuß schießt vor, und der Nagel seines großen Zehs schneidet in meine Lippe. Er zwingt den Zeh in meinen Mund.


   Bitteschön. Schmeckts? Das gefällt dir doch, oder?


  Er zieht einen alten .44er Perkussionsrevolver aus dem schmuddeligen Bademantel, den er über seine Schultern geworfen hat, und hält ihn mir an den Kopf.


   Jetzt beiß zu. Tu mir den Gefallen.


  Also beiße ich zu.


  Aber irgendwie glaube ich nicht so recht, dass ich ihm damit einen Gefallen tue.


  Er schießt nicht. Er sieht einfach nur zu, wie ich ihm die Zehe abbeiße und auf den Boden spucke. Und dann lacht er, während mich die drei Jungs festhalten, damit ich nicht zu sehr zapple, als sie mir einen Stiefel ausziehen. Das Mädchen hebt meinen Fuß hoch, damit wir das Gefühl, die Zehe abgebissen zu bekommen, miteinander teilen können.


  Hätte ich die Waffe gehabt, und nicht er, hätte ich ohne zu zögern geschossen. Und nicht nur einmal.


  


   Siehst du, wie sie mir danken? Das hier, das ist alles, was sie vorzuweisen haben. Diese armseligen Mitbringsel. Ein Tropfen auf dem heißen Stein. Damit soll ich sie alle durchfüttern? Wie, frage ich dich, wie?


  Er nimmt einen Blutbeutel vom Klapptisch, reißt ihn auf, umschließt die Öffnung mit dem Mund, legt den Kopf in den Nacken, saugt und schluckt. Blut läuft über seine Wangen und sein Kinn auf den Kragen des Bademantels und die Vorderseite seines altmodisch gerüschten Smokinghemds.


  Als er den Beutel geleert hat, wirft er ihn beiseite und hebt das Kinn.


   Lausig.


  Kopftuch nimmt einen schmutzverkrusteten Lappen vom Klapptisch, wischt dem Mann Mund, Kinn und Hals ab, wobei er sorgfältig darauf achtet, nicht an einer der fettigen, rötlichen Haarsträhnen zu ziehen, die dem Mann über die Schulter hängen.


   Das reicht. Genug.


  Der Junge tritt zurück.


  Der Mann nimmt den zweiten prallgefüllten Blutbeutel in die Hand.


   Wie lange soll das reichen? Wer weiß, wann sie wieder einen Herumtreiber finden, der so schwach und lahm ist, dass selbst sie es fertigbringen, ihn zu überwältigen? Es ist so wenig, dass es sich kaum lohnt, es aufzuheben. Dürftig.


  Polizeimütze nimmt ihm den Beutel ab und trägt ihn zu einem Kühlschrank, der in der Ecke vor sich hin brummt. Er legt ihn in ein mit in Tüten verpackten Schweins- und Hühnerfüßen vollgestopftes Fach.


  Der Mann nimmt den letzten und kleinsten Beutel in die Hand. Der Rest des Dealerbluts, das das Mädchen auf dem verlassenen Grundstück abgezapft hat.


  Er hält den Beutel auf Armeslänge vor sich. Das Mädchen streckt die Hand danach aus.


   Du nicht, Mickrig.


  Er deutet auf den leeren Beutel auf dem Boden.


   Mehr hast du nicht verdient.


  Er hält Schnurrbärtchen den Beutel hin. Dabei grinst er und entblößt seine Zähne, zwischen denen noch ein Stückchen meines Zehs hängt.


   Für dich, Winzig. Teil es mit Lausig und Dürftig.


  Der Junge greift nach dem Beutel, doch der Mann zieht ihn zurück.


   Wie sagt man?


  Winzig befingert sein Schnurrbärtchen.


   Vielen Dank, Mr. Jammer.


  Jammer grinst wieder.


   Guter Junge.


  Er gibt ihm den Beutel.


   Was ist mit euch?


  Die Kids antworten im Chor.


   Vielen Dank, Mr. Jammer.


  Er nickt.


   Keine Manieren. Nur auf Aufforderung. Von sich aus haben sie keine Manieren.


  Er wedelt mit den Fingern nach ihnen.


   Geht. Schafft eure widerlichen Visagen aus meinen Augen.


  Sie gehen zur Tür. Die Jungs drängen sich um den halbvollen Beutel. Das Mädchen folgt ihnen und beäugt die roten Reste in ihrem Beutel.


  Die Tür fällt ins Schloss.


  Jammer streckt seinen knotigen Hals.


   Kinder. Man sollte sie alle in einen Sack stecken und wie Katzen im Fluss ersäufen.


  Blutend betrachte ich seine Kopfhaut.


  


   Es war zum Teil mein Fehler. Das gebe ich ganz offen zu. Doch die Schuld liegt nicht allein bei mir. Wenn man auf mich gehört und meine Methoden nicht in Zweifel gezogen hätte, hätte ich diesen Konflikt vermeiden können. Aber so, wie die Dinge liegen, hatte ich keine andere Wahl, als mich diesem Abschaum zu stellen.


  Er rollt zum Kühlschrank hinüber und nimmt eine Tüte mit Schweinsfüßen heraus.


   Ich bin äußerst diskret vorgegangen.


  Ein gichtiger Finger verschwindet in der Tüte und zieht einen Schweinsfuß heraus. Er hält ihn sich vor die milchigen Augen und betrachtet ihn eingehend.


   Bis sie aufgetaucht sind.


  Er kratzt etwas Fleisch zwischen den Schweinehufen heraus und saugt es von seinen gelben Fingernägeln.


   Die Mungiki. Die Wilden.


  Er dreht den Fuß herum, entdeckt eine weitere Sehne und schlägt seine Zähne hinein.


   Ihr Mummenschanz ist schon fast lächerlich. Nicht nur, dass sie nicht aus Kenia stammen, viele von ihnen sind nicht einmal negroid.


  Er lutscht den letzten Knorpel vom Schweinsfuß, wirft ihn beiseite und zieht den nächsten aus der Tüte.


   Skag Baron Menace, die Geißel.


  Er spuckt auf den Boden.


   Dieser Lumpenbaron. Er hat einen Zeitschriftenartikel über die Mungiki gelesen.


  Er deutet mit dem frischen Schweinsfuß auf die schimmligen Magazine und Zeitungen, die so hoch an den Wänden aufgestapelt sind, dass sie die Fenster verdecken.


   Ausgerechnet einen Artikel aus meiner Bibliothek. Welche Ironie.


  Er schiebt sich den ganzen Fuß in den Mund und rollt ihn darin herum. Knorpel knacken, dann öffnet er den Mund wieder, spuckt den abgekauten Fuß auf seine Hand und lässt ihn auf den Boden fallen.


   Kenianische Gangs, die sich auf Entführungen und Schutzgelderpressungen spezialisiert haben. Politische Gruppierungen, die eifrig an den Legenden über ihre Brutalität stricken. Sie trinken Blut aus Ölfässern. Das erzählt man sich wenigstens in der kenianischen Wildnis. Wenn Kenia und Wildnis nicht sowieso zwei gleichbedeutende Begriffe sind.


  Er hebt den Beutel, schüttelt ihn, entdeckt nichts Interessantes mehr darin und legt ihn in den Kühlschrank zurück.


   Menace hielt es wohl für clever, sein kleines Hyänenrudel nach diesen blutsaufenden Gangstern zu benennen. Clever? Ich bezweifle, dass Menaces Kopf jemals ein cleverer Gedanke durchzuckt hat.


  Er rollt zu einem niedrigen Bücherregal hinüber, zieht ein von Feuchtigkeit gewelltes Wörterbuch heraus und schlägt es auf.


   Selbst dieser Name ist nicht auf seinem Mist gewachsen. Menace, die Geißel. Eine sehr große Plage oder Heimsuchung. Ich habe ihm diesen Namen gegeben. Ich hoffte, etwas Stolz in ihm zu wecken, ein Minimum an Selbstachtung. Ein Ziel, das es zu erreichen galt. Es wäre besser gewesen, ich hätte ihn auf den Namen Dummkopf getauft. Wie ursprünglich beabsichtigt.


  Er schlägt das Wörterbuch zu.


   Vielleicht hat ihn dieser Name ja inspiriert. Ihn zu neuen Ufern aufbrechen lassen. Nach Queens. Als ob das meine Schuld wäre. Sie tun so, als wäre es mein Fehler. Als wäre ich verantwortlich für seine Abenteuerlust. Dabei haben sie mir ins Handwerk gepfuscht. Sie sind selbst schuld an dieser Misere, nicht ich. Ein kleines haariges Äffchen, das von seinem eigenen Reich träumt. Skag Baron. Welche Anmaßung. Ein kleiner Halbnigger, der sich für einen Adligen hält.


  Er stellt das Buch ins Regal zurück.


   Ich kenne die Bedeutung des Wortes Skag nicht. Und sie interessiert mich auch nicht. Wahrscheinlich ist es Gossensprache für Vagina oder Penis.


  Ich höre, wie sein Rollstuhl knarrend näher rollt. Die Reifen stoßen gegen meinen Körper.


   Und du? Wie hätte ich dich genannt, wärst du in jungen Jahren in meine Obhut gekommen?


  Er spitzt die Lippen, Flocken getrockneten Bluts und das Fett der Schweinsfüße mischen sich in den Barthaaren auf seinem Kinn.


   Faulpelz. Ja, Faulpelz. Du bist träge und verachtenswert. Du stellst dich außerhalb der Struktur der Dinge. Du hältst dich für mehr, als du bist. Trägst nicht zum Wohl der Allgemeinheit bei.


  Er greift hinter den Stuhl, zieht eine kurze neunschwänzige Katze hervor und stupst mich mit dem Griff an.


   Du bist uns allen eine Last. Ohne uns, die wir Visionen und Träume haben, ohne unsere beträchtlichen Anstrengungen zur Beschleunigung des Fortschritts, würden erbärmliche Gestalten wie du und deinesgleichen im eigenen Dreck verrecken.


  Er lässt die verknoteten Enden der Lederpeitsche vor meinem Gesicht baumeln. Ich kann eine dicke Kruste aus getrocknetem Blut darauf erkennen.


   Parasiten. Blutegel. Bandwürmer. Ihr suhlt euch in den Eingeweiden des Gemeinwesens. Ihr lebt von unseren Abfällen. Ihr stört das feine Gleichgewicht des Staatskörpers, den wir mit harter Arbeit nähren.


  Er holt mit der Peitsche aus und zieht sie mir übers Gesicht.


   Faulpelz. Nichtsnutz. Blutegel.


  Ich zucke zusammen, ziehe die Schultern hoch und presse den Kopf auf die Brust.


  Erneut stupst er mich mit dem Peitschengriff.


   Ja, versuch nur, dich vor dem Licht der Wahrheit zu verkriechen, Faulpelz. Ist es aus Scham? Nein, wohl kaum. Es ist Furcht. Die simple Furcht vor Schmerzen. Nun ja, Schmerz ist ein guter Lehrmeister. Mit Furcht lassen sich mächtige Werkzeuge formen. Das tue ich seit Jahren. In Erfüllung meiner Pflicht.


  Er drückt mit dem Griff gegen mein Kinn und zwingt mich, zu ihm aufzusehen.


   Und meine Werkzeuge stehen bereit, auch wenn ihnen bisher keine Anerkennung zuteilwurde. Es sind gute, tüchtige Werkzeuge. Zweckmäßig. Ich hätte noch weitere, bessere Werkzeuge geschaffen, doch ich wurde gestört.


  Er zieht den Griff weg und schlägt damit auf den Boden.


   Hätte man meine Methoden nicht infrage gestellt und mich gewähren lassen, hätte Menace niemals seiner Erziehung abgeschworen und seiner Natur nachgegeben. Unter meiner Aufsicht und unbehelligt von jeglicher Einmischung hätte sich der Mungiki in ihm niemals manifestiert.


  Er schleudert die neunschwänzige Katze in einen Zeitungsstapel. Die Zeitungen fallen auf den Boden.


   Skag Baron Menace! Ohne die Mungiki wäre er nichts. Verschwindet, habe ich gesagt, lasst mich das machen, ja? Aber sie wollten nicht hören. Mussten sich einmischen. Sie haben die Mungiki mit ihren eigenen Händen erschaffen. Störenfriede. Eindringlinge.


  Er rauft sich die Haare.


   Und wer musste dann mit den Wilden verhandeln? Wer hat sie in ihre Schranken verwiesen? Und zu welchem Preis?


  Er stemmt die Hände auf die Armlehnen des Rollstuhls und stellt sich auf seine verkrümmten Beine. Gebeugt steht er da, so dass Oberkörper und Beine fast einen rechten Winkel bilden. Er wedelt mit Armen, die genauso verdreht wie seine Beine sind und an Korkenzieher erinnern.


   Nur wenige Sekunden in der Sonne, siehst du? Krebs in meinen Knochen, wilde Wucherungen  und alles nur, weil ich verhandelt habe. Weil ich die Fehler und Nachlässigkeiten anderer wiedergutmachen wollte.


  Als er sich zurück in den Stuhl fallen lässt, rollt dieser ein Stück durch den miefigen Raum.


   Mr. Jammer.


   Habe ich gerade Verfehlung gesagt? Meine Verfehlung? Natürlich war es eine Verfehlung. Meine Verfehlung bestand in meiner Loyalität. Ich habe auf dummes Geschwätz gehört, anstatt hehrere Ziele zu verfolgen. Ich hätte meinem Herzen und meinem Verstand gehorchen sollen.


   Mr. Jammer.


  Er atmet schwer und wischt sich den Speichel vom Mund. Dann befingert er die Blasen, mit denen seine Wangen übersät sind.


   Ich habe stets ein Leben in Pflichterfüllung geführt. Ich, der ich wie ein Prinz behandelt werden sollte. Das ist der Preis, den man für seine Opferbereitschaft bezahlt. Für seine Loyalität, Faulpelz. Es ist der Preis, den ein unwissender Regent bezahlen muss.


   Mr. Jammer.


  Er wendet sich zu Winzig um, der in der geöffneten Tür steht.


   Hast du mir etwas zu sagen, schwachsinniger Junge? Etwas, das nicht warten kann, bis dein Herr seine Unterredung beendet hat? Komm her, du Wurm.


  Winzig macht keine Anstalten, sich zu bewegen.


  Jammer hebt einen Finger.


   Komm sofort hierher, Winzig. Oder willst du es wirklich riskieren, mich zu verärgern?


  Winzig betritt langsam das Zimmer, wobei er sich mit der Zunge über die Enden seines Schnurrbärtchens leckt.


   Natürlich, Mr. Jammer.


  Jammer steckt die Hände in die Taschen des Bademantels und zieht ein angespitztes Teppichmesser hervor. Es blitzt einmal kurz auf, dann hat er es in Winzigs Unterlippe gerammt.


   Hast du mir etwas zu sagen? Etwas Dringendes? Dann sprich, Junge! Sprich, solange du noch Lippen hast, um menschliche Laute hervorzubringen! Sprich, bevor ich dir deinen rechtmäßigen Platz zuweise. Du bist nur der Schöpfer niederer Tiere, nicht mehr.


   Jetzt hör mal, Alistair. Der Junge macht doch nur, was ich ihm gesagt habe. Vielleicht solltest du ab und zu mal ein Auge zudrücken. Ich glaube nicht, dass wir zu erhaben für Freundlichkeit und gute Manieren sind.


  Sowohl Jammer als auch ich blicken zur Tür, wo eine alte Frau zwischen einem ziemlich effizient aussehenden jungen Mann und einer ebensolchen Frau steht. Sie tragen fast identische schwarze Anzüge und halten identische Maschinenpistolen, die genauso effizient aussehen wie sie selbst.


   Wir sind doch keine Wilden.


  Sie betritt den Raum. Licht fällt auf die einfache Perlenkette, die sie über einer weißen Strickjacke mit zur Kette passenden Perlmuttknöpfen trägt, und auf den feuchten, verwarzten Fleischklumpen, der die Hälfte des zerfransten Lochs überwuchert, in dem einmal ihr Auge saß.


   Leg das Messer weg, Alistair. Wieso kannst du dich nicht einmal deinem Alter entsprechend benehmen?


  Jammer zieht die Klinge aus Winzigs Lippe.


   Maureen, das hier ist mein Haus. Daher ist es allein meine Sache, welche Methoden ich anwende.


  Sie legt eine Hand auf Winzigs Kopf und sieht in sein Gesicht.


   Deine Methoden haben sich als ineffektiv erwiesen. Um es einmal freundlich auszudrücken.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Vollständiger Fehlschlag wäre, ehrlich gesagt, eine viel treffendere Bezeichnung.


  Sie schiebt Winzig in Richtung Tür.


   Geh zu deinen Freunden.


  Winzig sieht zu Jammer.


  Jammer fletscht die Zähne und schnippt mit den Fingern. Woraufhin Winzig durch die Tür verschwindet.


  Jammer sieht zu der alten Frau auf.


   Vollständiger Fehlschlag? Das wage ich zu bezweifeln.


  Sie deutet mit dem Kinn auf ihre beiden jungen Leibwächter, die daraufhin vortreten.


   Alistair, als Mittel zur Kontrolle ist Furcht nur bedingt tauglich. Deine Werkzeuge sind davon stumpf geworden. Unfähig, eigene Entscheidungen zu treffen. Sie werden immer deine Lakaien bleiben, nichts weiter als jämmerliche Gefängniswärter. Ein notwendiges Übel. Natürlich, die Vertreter dieser Mischrasse können sich nichts Besseres erhoffen, doch die Tatsache, dass sie von dir befehligt werden, stellt selbst für sie eine grausame Demütigung dar.


  Er grunzt und öffnet den Mund.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Schweig. Spar dir jeden weiteren Kommentar.


  Sie hebt die Hand, der junge Mann packt die Griffe des Rollstuhls und fährt ihn auf die Tür zu.


   Gesell dich zu deinen Schützlingen.


  Er dreht sich im Stuhl um und funkelt sie an, während er aus dem Raum geschoben wird.


   Das hier ist mein Haus, Maureen! Dieses Heim ist meine Schöpfung, und ich habe jedes Recht, anwesend zu sein.


  Die alte Frau sieht sich nach einer Sitzgelegenheit um.


   Ja, Alistair. Ganz wie du meinst.


  Sein übriger Kommentar wird abgeschnitten, als der junge Mann die Tür hinter ihnen schließt.


  Der weibliche Bodyguard entdeckt einen eisernen Klappstuhl mit eingerissener Plastiksitzfläche. Sie wischt den Staub darauf mit einigen Taschentüchern aus Jammers Vorrat ab und stellt ihn hinter die alte Frau.


  Die Alte setzt sich, fährt mit den Händen über ihre leichte Wollhose, faltet sie dann im Schoß und sieht mich an.


   Sagen Sie, Mr. Pitt: Haben Sie Alistairs Gastfreundschaft genossen?


  Ich versuche, mit den Schultern zu zucken.


   Er hat nicht ganz so viel Klasse wie Sie, Mrs. Vandewater.


  Ich werfe einen Blick zur Tür.


   Ihm hab ich nur den Zeh abgebissen. Ihnen durfte ich gleich ein ganzes Auge entfernen.


  


   Er war, auch wenn das schwer vorstellbar klingt, ein außergewöhnlicher Student. Zuvorkommend, fast erschreckend begabt und mit einzigartiger Einfühlsamkeit gesegnet. Er hatte ein Gespür für die Schwachen und Verletzlichen. Einen sechsten Sinn, wenn Sie so wollen. Sicher, kein Talent, das im alltäglichen Leben zu gebrauchen ist, doch mitunter kann es sehr nützlich sein.


  Sie blickt auf den Boden, setzt die Brille auf, die an einer Kette um ihren Hals hängt, und betrachtet die abgenagten Schweinsfüße.


   Über die Jahre hat er ziemlich abgebaut.


  Sie lässt die Brille herabbaumeln.


   Seine Augen sind nach wie vor scharf, aber er selbst ist abgestumpft. Ordinär. Gewöhnlich.


  Sie sieht sich in dem schmutzigen Hinterzimmer um.


   Diese Abgeschiedenheit. Er hatte so viel Kraft in sich. Und mehr als genug Selbstvertrauen, wie Ihnen ja sicher nicht entgangen sein dürfte. Und noch viele weitere Talente  das dachte ich zumindest. Ein wacher Geist, der nach Unabhängigkeit strebt. Der die Initiative ergreift. Und sich trotzdem der Autorität unterordnet.


  Sie seufzt kaum hörbar.


   Wie es aussieht, habe ich mich in so vielen Punkten in ihm getäuscht.


  Sie steht auf, sieht sich um und wischt sich den Hosenboden ab.


   Sein Streben nach Unabhängigkeit hat sich als reiner Starrsinn entpuppt. Ich habe ihn hierhergeschickt, um für die Infektion geeignete Subjekte zu finden. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, dass er meine Anordnungen derart missachten würde. Um diejenigen ausfindig zu machen und anzuwerben, die von Natur aus empfänglich für das Vyrus sind, muss man wissen, dass mit der sozialen Isolation auch die Bereitschaft wächst, sein Leben für immer zu ändern. Wer ungewollt einsam ist, wird die Gelegenheit, sich über die anderen zu erheben und Teil eines größeren Ganzen zu werden, mit Freude ergreifen. Er wird eine ungeahnte emotionale und geistige Belastbarkeit in sich entdecken. Eine Belastbarkeit, die ihn dazu befähigt, unser wohl dringendstes Bedürfnis zu befriedigen.


  Sie bückt sich und hebt die neunschwänzige Katze vom Boden auf.


   Denn was ist der vielversprechendste Rekrut wert, wenn er sich nicht mit den Konsequenzen des Durstes, den das Vyrus mit sich bringt, abfinden kann?


  Sie wiegt die Peitsche in der Hand, schüttelt den Kopf und legt sie auf den Klapptisch.


   Vulgär.


  Sie zieht ein Taschentuch aus der Schachtel und wischt sich die Hände ab.


   Genau wie Alistair.


  Ihr Blick richtet sich auf mich. Ich bin in Stacheldraht eingewickelt, meine Klamotten sind mit meinem eigenen getrockneten Blut verkrustet, die Striemen der Peitsche in meinem Gesicht haben sich noch nicht geschlossen, und über dem Stumpf, wo einmal mein Zeh war, hat sich klumpiger Schorf gebildet.


   In diesem Moment stellen Sie wohl so etwas wie ein Sinnbild für Alistairs Methoden dar, ja für seine ganze Philosophie. Ungeschlacht und grob. Sie sind wahrhaftig ein gutes Beispiel dafür, wie weit es mit ihm gekommen ist.


  Sie legt eine Hand auf den Stehkragen ihrer grauen Bluse.


   Er wurde ausgeschickt, um die Einsamen und Ausgestoßenen zu suchen, aber er ist zu weit gegangen. Ganoven und Strolche  welchen Nutzen können sie schon haben? Er hat sie mit Versprechungen von Geld und Macht gelockt. Hat ihnen vorgegaukelt, dass sie in einem lukrativen kriminellen Geschäftszweig tätig sein würden.


  Sie schnieft.


   Im Drogenhandel, ausgerechnet. Ein Umfeld, mit dem sie, seinen Worten zufolge, bereits bestens vertraut waren.


  Sie öffnet den Kühlschrank und verzieht das Gesicht.


   Und dann dieser finstere Initiationsritus. Er hat sich auf den Voodookult berufen. Santería. Wiederum, weil sie sich angeblich mit diesen Dingen auskannten.


  Sie schließt den Kühlschrank.


   Er hat sie infiziert. Oder hat sie von seinen scheußlichen Handlangern infizieren lassen. Wenn sie diesen Prozess überlebten, konnte er mit seinem Programm der Misshandlung beginnen. Neuprogrammierung. Diesen Ausdruck hat er benutzt, nicht ich. Doch ich muss zugeben, dass er sehr zutreffend ist. Er hat ihnen auch noch das kleinste bisschen Selbstachtung ausgetrieben. Schon allein die Namen, die er ihnen verleiht. Haben Sie sie mitbekommen? Versager. Plagegeist. Bürde.


  Sie blinzelt langsam mit ihrem verbliebenen Auge, als würde irgendetwas auf der Linse kleben.


   Es ist meine Schuld. Ich hatte nicht bedacht, wie er selbst auf diese Isolation reagieren würde. Ich habe vergessen, dass er ein Findelkind ist. Er war verloren, verirrt  bis ich ihn in meine Obhut nahm und seinem Leben ein Ziel gab. Ich habe die Ausbildung, die ich ihm zuteilwerden ließ, weit überschätzt. Als er erst einmal hier war, in diesem Außenposten, umgeben von Wilden, wurde er zwangsläufig zum Produkt seiner Umgebung.


  Sie fährt mit einem Finger über das Narbengewebe auf ihrem Gesicht.


   Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass ich das Opfer meines Stolzes und meiner Zuversicht wurde.


  Sie sieht mich an.


   Da stimmen Sie mir doch zu, nicht wahr, Mr. Pitt?


  In meinen Eingeweiden bewegt sich etwas. Die Haut hat sich über der Schusswunde geschlossen, doch das Vyrus ist immer noch schwer damit beschäftigt, meine Organe wieder zusammenzuflicken. Ich grunze, atme aus und versuche, mich nicht zu heftig zu bewegen.


   So kann mans sicher auch ausdrücken, ja. Mir sind sie einfach nur mächtig auf die Eier gegangen.


  Irgendetwas in mir zappelt und windet sich. Als würden spitze Nägel in meine Eingeweide gerammt. Ich grunze noch mal.


  Sie setzt die Brille wieder auf und mustert mich durch die schmalen Gläser.


   Unbequem, Mr. Pitt?


  Ich nicke.


   Ja, schon.


  Sie nickt.


   Kann ich etwas für Sie tun?


  Darüber muss ich einen Augenblick nachdenken. Ob die Rekrutierungschefin der Koalition und oberste Ausbilderin ihrer Schlägertrupps etwas für mich tun kann?


  Glaube schon.


   Na ja, Lady. Vielleicht könnten sie mich einfach erschießen, anstatt mich totzulabern?


  Sie wirft einen Blick über die Schulter zu der jungen Frau mit der effizienten Maschinenpistole.


   Sie erschießen?


  Dann wendet sie sich wieder mir zu.


   Nein, Mr. Pitt. Das werden wir nicht.


  Sie geht langsam und für eine Frau ihres Alters ziemlich anmutig in die Hocke.


   Erschossen werden Sie in nächster Zeit wohl nicht.


  Sie streckt die Hand aus und legt die Spitze ihres Zeigefingers auf meinen Wangenknochen.


   Die Zukunft hält etwas anderes für Sie bereit.


  Sie drückt sanft auf meine Wange und zieht die Haut unter meinem Auge zur Seite.


   Übrigens, Mr. Pitt  Sie haben behauptet, Sie hätten mir bei unserem letzten Zusammentreffen ein Auge entfernen dürfen. Und obwohl ich keinen Zweifel an meiner Freigiebigkeit aufkommen lassen will, so entspricht es doch den Tatsachen, dass es keinesfalls als Geschenk gedacht war.


  Sie hebt den Finger.


   Und daher bin ich nach wie vor der festen Ansicht, dass sie mir noch etwas schuldig sind.


  Sie reißt den Mund auf und macht sich an die Arbeit, damit wir endlich quitt sind.


  


  Irgendwann geht man davon aus, dass die Schmerzgrenze erreicht ist. Nachdem man so und so oft aufgeschlitzt, angeschossen, verprügelt, ausgepeitscht, vertrimmt, zusammengeschlagen und verstümmelt wurde, glaubt man einfach, dass man das Schlimmste hinter sich hat und in Sachen Schmerz keine großen Überraschungen mehr erleben wird.


  Und dann kommt jemand daher und beweist einem das Gegenteil.


  Da kann man nicht anders, man muss seine tiefe Dankbarkeit für diese Lektion einfach herausschreien.


  Ich schreie. Als mir diese irre alte Frau mein Auge aus dem Kopf beißt, schreie ich wie selten zuvor in meinem Leben. Denn es gibt Dinge, die sind wirklich zum Fürchten.


  Aber wahrscheinlich muss man sie selbst erlebt haben, um das zu begreifen.


  


   Weil ich ein Recht darauf hatte.


   Mrs. Vandewater, ich werde nicht mit Ihnen über die Gründe für Ihr Handeln streiten. Ich will nur noch einmal betonen, dass Ihr Auftrag lautete, ihn unversehrt hierherzubringen.


   Richtig. Und diesen Auftrag habe ich missachtet. Und meine Erklärung dafür lautet: Weil ich ein Recht darauf hatte. Meiner Ansicht nach gibt es hier nichts weiter zu besprechen. Die einzige offene Frage ist, wie Sie mich bestrafen werden, da ich Ihren Auftrag nicht befolgt habe.


  Ich öffne die Augen.


  Nein, falsch.


  Ich öffne ein Auge.


  Da es von dem Blut verklebt ist, das aus meiner anderen Augenhöhle geflossen ist, hilft mir das nicht viel weiter. Dunkelheit, aufgehellt von einem kleinen Lichtfleck, der wiederum von zwei dunklen Schatten unterbrochen wird, die sich offenbar in die Haare gekriegt haben. Ich schließe mein Auge und lasse meine Ohren übernehmen. Davon habe ich ja momentan noch zwei.


   Nun, wie werde ich Sie bestrafen? Seltsamerweise scheinen sich unsere Gespräche immer um dasselbe Thema zu drehen. Mrs. Vandewater, es amüsiert mich zu sehen, dass jemand, der dem Gedanken der Disziplin so verhaftet ist wie Sie, persönlich so wenig davon aufbringt.


   Das liegt einzig und allein an Ihrer mangelnden Übersicht.


   Also gut. Schön. Dann seien Sie doch so nett und klären Sie mich auf. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.


  Sie fängt an, auf und ab zu gehen. Ihre Schritte hallen durch den langgestreckten Raum.


   Aufklären. Dieser Aufgabe habe ich mein ganzes Leben gewidmet. Und einen nicht geringen Teil habe ich darauf verwendet, Sie aufzuklären. Sie waren so ein aufgewecktes Kind. Ein aufgewecktes Kind ohne Perspektive. Und selbst jetzt sind Sie nicht in der Lage, außerhalb Ihrer Dogmen zu denken. Der Aufrechterhaltung des Status quo. Obwohl alles darauf hindeutet, dass Sie den Boden unter den Füßen verlieren. Aufklären!


  Eine Hand klatscht hart auf eine Tischplatte.


   Natürlich können Sie keinen Sinn und Zweck in meinen Handlungen erkennen. Sie halten mich für ungehorsam und undiszipliniert, weil Sie einzig und allein von Ihrem Standpunkt aus denken. Nach wie vor weigern Sie sich anzuerkennen, dass ich im Dienste eines höheren Ziels handle. Sie sehen doch nur den Boden vor Ihren Füßen, doch ich erhebe die Augen bis zu jenem Punkt, an dem sich der Pfad in der Wildnis verliert.


  Stille. Nachdenkliches Schweigen, bevor wieder die Stimme des Mannes ertönt.


   Nun, das erklärt immer noch nicht, wieso Sie ihm das Auge ausgebissen haben.


  Neuerliches Schweigen. Als würden sie sich hasserfüllt anstarren. Schließlich erhebt die Frau die Stimme.


   Weil ich keinen Respekt vor Ihrer Autorität habe. Weil ich nicht glaube, dass Sie für die Position geeignet sind, in der Sie sich gegenwärtig befinden. Weil ich die Hoffnung hege, dass ich mich in wenigen Monaten nicht mehr vor Ihnen rechtfertigen muss.


  Ein Stuhl knarrt. Sie setzt sich.


   Wäre die Sache damit geklärt?


  Schritte. Ledersohlen. Ein weiterer Stuhl knarrt.


   Ja, in der Tat.


   Nun, wenn wir nach diesem völlig unnützen und zeitraubenden Versuch, Sie über das aufzuklären, was sowieso offensichtlich ist, wieder zu drängenderen Problemen übergehen könnten? Ich habe Ihren Befehl missachtet. Um welchen Preis? Was bin ich Ihnen schuldig? Wie viel können Sie mir überhaupt noch abverlangen, während Sie ständig an Macht verlieren?


  Das Rascheln von Papier.


   Sie werden von einigen Ratsmitgliedern immer noch sehr hochgeschätzt. Was mich in meinem Handlungsspielraum begrenzt, worunter leider auch gewisse disziplinarische Maßnahmen fallen, die ich gerne durchführen würde.


  Ein Aktendeckel wird zugeschlagen.


   Ich stehe unter Zugzwang. Ihretwegen. Wenn ich Sie noch mit einer weiteren Frage behelligen dürfte: Als ich noch in Ihrer Obhut war, welche Strafe hätten Sie mir auferlegt, wenn ich in einer ähnlichen Situation Ihre Befehle missachtet hätte?


  Stoff raschelt.


   Sie sind ein Feigling. Unfähig, sich selbst eine gerechte Bestrafung auszudenken. Ich hätte Sie getötet. Es darf nicht geduldet werden, dass...


  Etwas Scharfes zerschneidet die Luft, Möbel stoßen aneinander, und dann pfeift Atem aus einem Loch, das die Natur im menschlichen Körper so nicht vorgesehen hat.


   Kein Wort mehr, Mrs. Vandewater. Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht. Ich werde den Gedanken für Sie beenden. Es darf in der Tat nicht geduldet werden, dass in einem Leben, wie wir es führen, die Disziplin derart vernachlässigt wird.


  Die Bodendielen vibrieren, weil ein Körper darauf herumzappelt. Dicke Flüssigkeit tropft auf das Holz.


   Wie immer haben Sie fast alles richtig vorhergesehen. Tatsächlich war Ihre Annahme, dass Sie meiner Autorität bald ledig sein werden, korrekt.


  Metall knirscht auf Knochen. Ich höre sägende Geräusche.


   Doch so ungern ich Sie enttäusche, den Zeitpunkt Ihrer Befreiung haben Sie falsch angesetzt.


  Dann ertönt ein Geräusch, das man normalerweise nicht oft hört, das ich jedoch schon bei mehreren Gelegenheiten vernommen habe: der leise, dumpfe Aufprall eines menschlichen Kopfes, der auf den Boden fällt.


   Ich bedauere zutiefst, Sie nicht mehr fragen zu können, wie Sie Ihre Zukunft von Ihrem derzeitigen Aussichtspunkt aus sehen.


  Seine Schritte kommen näher. Er bleibt vor mir stehen.


  Ich öffne das Auge und nehme einen dunklen, schlanken Schatten wahr, der sich über mich beugt. Er geht in die Hocke, zieht ein Taschentuch aus der Brusttasche und wischt mir damit das getrocknete Blut aus dem Auge.


   Auge auf, Pitt. Ich habe einen Auftrag für Sie.


  Ich blinzle, und das Bild wird schärfer. Ein glattes Gesicht mit glänzender brauner Stirnlocke, ein erschreckend eleganter maßgeschneiderter Anzug, der über und über mit Blut bespritzt ist.


   Hey, Mr. Predo.


  Ich lege den Kopf auf den Boden zurück und betrachte den kopflosen Körper, der in einer sich rasch ausbreitenden roten Lache liegt.


   Wenn ich den Job der alten Dame übernehmen soll, dann vergessen Sies gleich.


  


  Er will mich nicht umbringen.


  Nicht, dass ich zu dieser Überzeugung gelangt wäre, weil er es mir versichert hat. Er hat es mir zwar versichert, aber Predo könnte mir auch in die Augen sehen und behaupten, dass Whiskey gut und Zigaretten noch besser sind, und trotzdem würde ich erst nach einem Drink und einer Lucky glauben, dass er Recht hat. Der Mann ist die Mutter aller Lügen. Er verbreitet sie überall, wo und wann immer er kann. Er braucht nur auszuatmen, und Lügen schwirren durch den Raum. Wenn er irgendwo allein ist, murmelt er Lügen vor sich hin, damit er ja nicht aus Versehen die Wahrheit sagt. Tagsüber, wenn er in der sicheren Festung des Koalitionshauptquartiers in seinem Bett schläft, träumt er Lügen. Er muss ständig aufpassen, dass seine linke Hand nicht erfährt, was seine Rechte für verräterische Pläne hat.


  Selbst wenn man ihn auf die Streckbank legen und mit glühenden Eisen traktieren würde, bestände keine Gefahr, dass er die Wahrheit ausplaudert. Ihm ist einfach das ganze Konzept von Wahrheit völlig fremd.


   Ich werde Sie nicht umbringen.


  Während er das sagt, beobachten wir zwei seiner stämmigen Schlägertypen in schwarzen Gummischürzen, Gummigaloschen und Gummihandschuhen, wie sie die Überreste von Mrs. Vandewater eintüten und das Blut vom Boden des abgehalfterten Ballsaals wischen.


  Ich leere den Blutbeutel aus Jammers Kühlschrank, den Mrs. Vandewater mitgenommen hat. Predo hat ihn mir gegeben, um das Vyrus ein bisschen auf Trab zu bringen und meine Wunden schneller heilen zu lassen.


   Was ich Ihnen leider nicht versprechen kann, Mr. Predo.


  Ich werfe den leeren Beutel in den Eimer, in dem bereits Mrs. Vandewaters Kopf liegt.


  Er wischt sich den letzten Rest Blut von Händen und Hals und wirft das Handtuch in den Müllsack, den einer seiner Männer für ihn aufhält.


   Natürlich nicht, Pitt. Das hätte ich auch nicht erwartet. Doch angesichts der Tatsache, dass Sie an diesem Abend von minderjährigen Kleinkriminellen überfallen wurden und Ihre Anatomie von einem alten Krüppel in Unordnung bringen ließen, werden Sie sicher Verständnis dafür haben, dass mich Ihre Drohungen nicht besonders beunruhigen.


  Ich taste meine Taschen nach Zigaretten ab.


   Ja, Sie mich auch.


  Er blickt auf seinen vom Blut ruinierten Anzug.


   Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?


  Er geht auf die Tür zu. Offensichtlich war das eine rhetorische Frage.


  Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück. Das Blut des Drogendealers sickert durch meine zerfetzten Eingeweide, und mit einem kalten Brennen macht sich das Vyrus daran, es zu kolonisieren und mich wieder zusammenzuflicken.


   Lassen Sie sich ruhig Zeit.


  Ich hebe die Hand.


   Hey, ich nehme nicht an, dass Sie seit unserem letzten Treffen angefangen haben zu rauchen?


  Die Tür fällt ins Schloss, und ich bleibe mit den beiden schmallippigen Schlägern zurück. Ihre Gummischuhe quietschen, und ihre Putzlappen fahren klatschend über den blutigen Boden.


  Nein, er wird mich nicht umbringen. Wenn er das vorgehabt hätte, hätte er mir ja wohl kaum das Blut gegeben, um mich wieder auf die Beine zu bringen. Nicht, dass mich seine Jungs nicht trotzdem in die Mangel nehmen könnten, aber jetzt habe ich so viel Blut intus, dass ich Ihnen durchaus gefährlich werden könnte. Und es sieht Predo gar nicht ähnlich, sich die Arbeit unnötig schwerzumachen. Wenn er mich wirklich umbringen wollte, hätte er das getan, solange ich noch in Stacheldraht gewickelt dalag und den Scheißboden vollgeblutet habe. Zumindest hätte er mich bis zum Tagesanbruch so liegen lassen können. Anschließend hätten sie mich dann ohne Probleme nach draußen tragen und zusehen können, wie ich von der Sonne gegrillt werde.


  Jetzt ist auch der letzte Rest der guten alten Mrs. Vandewater in den Müllsäcken verschwunden. Der Eimerträger und die Schlägertypen blicken sich noch mal um, ob sie nichts übersehen haben, dann ziehen sie los, um die sterblichen Überreste zu entsorgen.


  Andererseits, wenn ich so drüber nachdenke, sähe es Predo ähnlich, mich mit Blut abzufüllen und meine Gesundheit und Kraft wiederherzustellen; vielleicht will er ja, dass ich wirklich alles mitkriege, wenn sich sein Putzkommando daranmacht, meine verbliebenen Körperteile auch noch abzuhacken. Allerdings würde er so vermutlich nur vorgehen, wenn er noch ein paar Fragen an mich hätte.


  Die Tür geht auf, und Predo kommt wieder herein. Er trägt einen Anzug, der genauso aussieht wie der vorige. Er sitzt wie angegossen an seinem schlanken Körper und ist wirklich vollkommen identisch  bis auf das Blut der alten Frau natürlich.


  Er wartet an der geöffneten Tür, bis sich sein Schlägertrupp verkrümelt hat, schließt sie hinter den Männern und marschiert zum Lichtkegel der Stehlampe. Die Lampe steht neben einem Schreibtisch und zwei Stühlen in der Mitte des Ballsaals. Er macht es sich auf der Chefseite des Schreibtischs bequem.


   Also, Pitt.


  Fast unmerklich rückt er seine silberne Krawattennadel zurecht.


   Lassen Sie mich Ihnen ein paar Fragen stellen.


  Ich warte auf Arme, die mich von hinten packen, auf eine Garrotte, die sich um meinen Hals legt oder den Lauf einer Waffe, der sich an meine Stirn presst.


  Als nichts von alldem geschieht, lasse ich das Messer aus meinem Ärmel gleiten, das Predo benutzt hat, um die Vandewater zu töten. Ich habe es an mich genommen, nachdem mich die Schläger vom Stacheldraht befreit und durch den Raum gezerrt hatten, genau zu der Stelle, an der er es fallen gelassen hatte. Ich werfe es schnell und mit Schwung. Es verfehlt Predo um etwa einen halben Meter und bohrt sich außerhalb des Lichtkegels in die Wand.


  Er hebt eine Augenbraue, dreht sich um, betrachtet die schimmernde Klinge in der Dunkelheit und wendet sich dann wieder mir zu.


   Wie es aussieht, müssen Sie sich an Ihr fehlendes räumliches Sehvermögen erst noch gewöhnen.


  Ich kratze mir den Hals.


   Mr. Predo, wenn Sie einfach sitzen bleiben würden, während ich das Messer hole? Ich bin mir ziemlich sicher, dass der zweite Wurf etwas besser wird.


  


  Nur weil er mich nicht auf der Stelle umbringen will, heißt das noch lange nicht, dass er mich nicht tot sehen will.


  Er will mich tot sehen.


  Mein Name wird nicht gerade seine schwarze Liste anführen, aber unter den ersten zehn Prozent dürfte ich wohl rangieren. Ja, er ist genau der Typ, der Listen führt. Das ist als Sicherheitschef der Koalition wohl unumgänglich. So eine Organisation hat eine Schwäche für Listen.


  Es gibt alle möglichen Arten von Listen. Listen von Verrätern, Spionen und Gegenspionen. Listen von denen, die an der Spitze stehen, und von denen, die ganz unten sind. Listen von Leuten, die man ungestraft umbringen kann und von Leuten, bei denen man vorsichtig vorgehen muss. Listen von Insidern. Listen von Outsidern.


  Wenn man zur Koalition gehören will, muss man eine Regel beherzigen. Sie lautet: Geheimhaltung. Sie lautet: Es gibt uns nicht. Sie lautet: Die normalen Menschen da draußen, die nichts vom Vyrus wissen, sollen auch nie davon erfahren. Denn wenn sie vom Vyrus erfahren, werden sie Lager und Labore eröffnen und alle möglichen Gesetze umschreiben und das Prinzip, dass alle Menschen gleich sind, noch mal überdenken.


  Ehrlich gesagt, ich glaube, dass die Koalition Recht hat.


  Mit dieser Regel hab ich ja auch kein Problem. Sondern damit, dass sie diejenigen nicht tolerieren, die nicht mit dieser Regel einverstanden sind. Wer gegen die Regel spielt, kommt ganz schnell auf die Liste der Outsider. Und diese Liste deckt sich so ziemlich mit der Liste der Leute, die zum Abschuss freigegeben sind.


  Obwohl es eine interessante Erfahrung ist, sich in Predos Gewalt zu befinden, ohne dass jemand im Hintergrund Blei schmilzt, um es mir in die Nasenlöcher zu kippen, ist mir doch bewusst, dass ich mich in einer Situation befinde, die es ihm erlauben wird, meinen Namen früher oder später von der Liste zu streichen.


  


  Er öffnet eine Schublade und zieht eine schmale Automatik mit poliertem Holzgriff heraus. Sie sieht aus, als wäre sie von denselben Leuten entworfen worden, die sich auch die Walnussholz- und Lederinneneinrichtungen von Luxuslimousinen mit seltsamen italienischen Namen ausdenken.


  Er legt die Waffe auf den Schreibtisch.


   Ich hoffe, damit Ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, Mr. Pitt.


  Ich betrachte den Boden vor meinem Stuhl.


  Predo beugt sich leicht vor und linst über die Schreibtischkante.


   Suchen Sie etwas?


  Ich blicke auf.


   Nein. Ich wollte nur mal nachschauen, ob Ihre Lakaien noch andere tödliche Waffen vergessen haben. Aber wie es aussieht, hab ich Pech.


  Ich verschränke die Arme.


   Also, dann hör ich mir mal an, was Sie zu sagen haben.


  Er öffnet einen der Aktenordner auf dem Schreibtisch.


   Ach, Sie und Ihre legendäre Dankbarkeit. Nun, damit Sie sich bei meinem Vortrag nicht langweilen, werde ich ihn etwas interessanter gestalten, indem ich einige visuelle Hilfsmittel hinzuziehe.


  Er zieht ein Foto aus der Akte und schiebt es zur Schreibtischkante hinüber.


   Bilder. Damit Sie mir leichter folgen können.


   Keine Power-Point-Präsentation? Da bin ich aber enttäuscht.


  Er dreht das Foto um, damit ich es besser sehen kann.


   Ich bin mir sicher, dass das hier auch so von Interesse für Sie sein wird.


  Das Licht spiegelt auf der glänzenden Oberfläche des Fotos, so dass ich erst mal gar nichts erkennen kann. Ich rutsche näher, wobei die Stuhlbeine über den Boden kratzen. Ich nehme das Foto vom Tisch und betrachte es.


  Dann schaue ich zu Predo.


  Er nickt.


   Wenn wir jetzt die schlagfertigen Bemerkungen lassen und uns den wichtigen Dingen zuwenden könnten?


  Ich nehme mir das Foto erneut vor.


  Es zeigt eine sehr junge Frau. Jünger als die Polizei erlaubt, und wunderschön. Das Foto hat einen Grünstich, so dass man die Haarfarbe nicht richtig erkennt, aber offensichtlich färbt sie es nicht mehr. Ihre übliche Haarfarbe ist eine komplizierte Blondtönung, genau wie bei ihrer Mutter. Sie steigt gerade aus einer Limousine, die so aussieht, als hätten sie die Typen gebaut, die auch Predos Knarre entworfen haben.


  Ich lege das Bild wieder weg.


   Also gut, kommen wir zur Sache.


  


   Sie ist außer Kontrolle.


   Interessant. Ich wusste gar nicht, dass sie jemals unter Kontrolle war. Soweit ich weiß, bin ich genau aus diesem Grund erst in die ganze Sache reingeschlittert.


  Predo tippt mit einem Stift gegen seinen Daumennagel.


   Ich rede nicht von ihren Schulden, dem Alkoholgenuss trotz Minderjährigkeit oder ihren frühreifen Sex-Eskapaden, die ihre Eltern so aufgeregt haben. Inzwischen haben ihre Aktivitäten eine neue Qualität erreicht.


  Das Loch, in dem mal mein Auge saß, pocht. Ich reibe es mit den Knöcheln.


   Ich nehme mal an, diese neue Qualität, die ihnen so große Probleme macht, geht Hand in Hand mit der Tatsache, dass sie verflucht jung verflucht reich geworden ist.


  Er lässt den Stift fallen.


   Tun Sie nicht so lässig, Pitt. Wenn ich mir nicht sicher wäre, dass das Mädchen Ihnen etwas bedeutet, würden wir dieses Gespräch gar nicht führen. Ob Sie sich für sie verantwortlich fühlen, weil Sie ihre Eltern getötet haben, kann ich nicht beurteilen. Aber Sie fühlen sich verantwortlich. Und ich gehe davon aus, dass dieses letzte Jahr fernab der Zivilisation Ihr Naturell nicht so weit verändert hat, als dass Sie diese Gefühle einfach abschütteln könnten. Wie sentimental sie auch sein mögen.


  Ich betrachte meinen nackten Fuß und reibe den Stumpf, wo einmal mein großer Zeh war. Der Schorf löst sich in Flocken.


   Ich hab nur ihre Mutter umgebracht.


  Er kneift die Augen zusammen.


   Das haben Sie schon einmal behauptet.


  Er lehnt sich zurück. Sein Stuhl quietscht leise.


   Diese kleine Lüge verteidigen Sie wirklich hartnäckig.


   Ich hab nur ihre Mutter umgebracht.


   Eine Lüge, die ich einfach nicht durchschaue. Weshalb zögern Sie, das Verdienst, ihren Vater getötet zu haben, für sich zu beanspruchen? Er war ein widerwärtiger Mensch.


   Tja, Ehre, wem Ehre gebührt. Aber ich kann sie leider nicht für mich beanspruchen. Ich hab nur ihre Mutter umgebracht.


  Ich wende mich vom Licht ab und starre in die Dunkelheit. Dann wieder ins Licht.


   Dieses Ding hat ihren Vater erledigt.


  Er hebt den Stift wieder auf.


   Dieses Ding. Obwohl Sie manchmal sehr leichtgläubig sein können, bin ich doch enttäuscht, dass gerade Sie auf diese besondere Ausprägung des Aberglaubens hereinfallen.


  Dazu gibt es nichts weiter zu sagen. Tatsache ist jedenfalls, ich bin kein bisschen abergläubisch.


  Er tippt mit dem Ende des Füllhalters gegen sein Kinn.


   Wie dem auch sei.


  Ich ziehe ein besonders langes und zähes Stück abgestorbener Haut von meinem Fuß, betrachte es mir genau und lasse es auf den Boden fallen.


   Das Mädchen ist außer Kontrolle?


  Er packt den Stift so fest mit beiden Händen, dass er sich biegt.


   Ja.


  Sein Griff lockert sich erst, als der Stift kurz vor dem Zerbrechen ist.


   Ja, sie ist außer Kontrolle.


   Inwiefern?


  Er legt den Stift parallel zur rechten Kante auf den Schreibtisch.


   Sie hat einen neuen Clan ausgerufen.


  Er schiebt die Waffe so lange herum, bis der Lauf parallel zur Oberkante des Tischs liegt.


   Sie benutzt ihr Geld, um ihre Botschaft unters Volk zu bringen. Besticht bis dato loyale Mitglieder der Clans, damit sie die Nachricht von ihrem neuen »Clan« verbreiten. Sie wird nicht müde zu betonen, dass jedermann willkommen ist in ihrer...


  Er starrt durch die Finsternis an die Zimmerdecke hinauf.


   ... neuen Organisation.


  Dann wendet er sich wieder dem Schreibtisch zu und schiebt Akten hin und her.


   Als Nichtinfizierte heuert sie andere Nichtinfizierte an, damit sie die Nachricht auch außerhalb der Insel verbreiten. Leute, die das Tageslicht nicht scheuen. Renfields und Lucys.


  Er wischt ein unsichtbares Staubkorn von der Ecke des Schreibtischs.


   Bei allem, was sie tut, geht sie laut und weithin sichtbar vor. Wir leben nicht in einem Vakuum. Die Welt der Nichtinfizierten ist das Medium, in dem wir uns notgedrungen bewegen. Dieses Medium trägt gewisse Vibrationen weiter. Natürlich müssen diese Vibrationen decodiert werden, doch das bedeutet nicht, dass nicht auch andere diesen Code entziffern können. Sie bringt uns alle in Gefahr. Es geht nicht nur darum, dass einer der Grundsätze der Koalition missachtet wird. Nein, in diesem Fall sind alle Clans betroffen; gefährdet durch die Willkür eines Kindes, das noch nicht einmal von unserer Art ist.


  Ich höre auf, an meinem Zeh herumzufummeln und sehe ihn an.


   Von unserer Art? Himmel, Predo, haben Sie einen leichten Anfall von Rassismus?


  Seine Faust lässt den Tisch erzittern. Stift und Papier fliegen durch die Luft, die Pistole landet auf dem Boden.


   Sie versucht, ein Heilmittel zu finden!


  Er tritt zu, und der Schreibtisch schlittert in einer Wolke aus Holzspänen durch den Ballsaal.


   Ein Heilmittel!


  Er ballt die Fäuste so fest, dass sich die Knöchel weiß färben.


  Ich deute auf ihn.


   Ihre Krawatte ist etwas verrutscht, Mr. Predo.


  Er schließt die Augen. Seine Mundwinkel zucken leicht.


  Dann öffnet er die Augen wieder.


   Die Nachricht wird sich verbreiten.


  Ich nicke.


   Ja, ich weiß.


  Er atmet tief ein und wieder aus.


   Die Infizierten, die es nicht besser wissen, werden in Scharen zu ihr strömen. Deserteure aus allen Clans. Flüchtlinge von außerhalb der Insel.


   Ich weiß.


  Er öffnet die Hände und biegt die Finger.


   Unser sorgsam aufrechterhaltenes Gleichgewicht ist dahin.


   Ich weiß.


  Er rollt die Schultern, damit der Kragen seines Jacketts wieder richtig sitzt.


   Wenn Sie versagt, sind Chaos und Feindseligkeiten die Folge.


  Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar, streicht die Locken wieder zurecht.


   Und am Ende...


  Er rückt den Krawattenknoten gerade.


   ... bricht ein Krieg aus.


  Er zupft an den Manschettenknöpfen seines Hemds.


   Und wir werden alle sterben.


  Das Pulsieren an der Stelle, an der mein Auge saß, stammt von den Nervenenden, die sich langsam regenerieren. Es wäre besser gewesen, das Vyrus hätte sie in Ruhe gelassen. Schließlich ist da ja nichts mehr, mit dem sie sich kurzschließen könnten. Ohne Auge sind sie einfach nur wunde, tote Leitungen, die wehtun, ohne irgendeinen Nutzen zu haben.


   Bei Ihnen klingt das so, als wäre das was Schlimmes.


  Er schweigt.


  Ich betrachte das Foto auf dem Boden. Amanda Horde. Ein Waisenkind, das es irgendwie geschafft hat, in der Welt der Infizierten zu überleben. Sie ist genial. Und verrückt. Nicht auf lustige Art, sondern so verrückt wie eine Scheißhausratte. Dann fällt mein Blick auf die Designerknarre, die neben dem Foto gelandet ist. Wie viele Schüsse könnte ich wohl abgeben, wenn ich sie vor ihm erreiche? Schaffe ich es mit meinem einen verbliebenen Auge, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen? Vermutlich dürfte er mit Mrs. Vandewater keine großen Probleme gehabt haben, und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn seine Faust auf meinem Kinn landet. Er kann es mit Sicherheit immer und überall mit mir aufnehmen. Trotzdem starre ich noch einen Moment länger auf die Waffe.


  Dann blicke ich ihn an.


   Ich werde sie nicht für Sie töten, Predo.


  Er lächelt.


   Ich will auch nicht, dass Sie das Mädchen töten, Pitt.


  Er beugt sich vor, hebt das Foto auf, betrachtet es und sieht dann zu mir.


   Ich will, dass Sie sich ihr anschließen.


  


  Das Andrew-Freedman-Seniorenheim wurde 1924 eingeweiht. Andrew Freedman war ein Millionär mit guten Beziehungen zu korrupten Politikern, dessen Vermögen aus dem U-Bahn-Bau stammte. Wenn das noch nicht Hinweis genug auf die schmutzige Herkunft seines Reichtums ist, dann weiß ich auch nicht. Bereits ein Blick auf sein ehemaliges Wohnhaus genügt, und man weiß so ziemlich alles, was man über diesen Kerl wissen muss. Es ist ein gewaltiger, palazzoartiger Kalksteinbau an der Ecke 166th Street und Concourse. Freedman hinterließ fast sein gesamtes Vermögen einer Stiftung, die sich darum kümmerte, dass daraus ein Altenheim wurde.


  Natürlich ausschließlich für Alte, die irgendwann mal reich gewesen waren und ihr Vermögen verloren hatten.


  Innen war das Gebäude einst so luxuriös ausgestattet wie ein Privatclub für Eisenbahnbarone, der geradewegs aus der goldenen Ära nach dem Bürgerkrieg hätte stammen können. Hier wurden die gescheiterten Reichen so behandelt, wie sie es aus den Zeiten vor ihrer Pleite gewohnt waren.


  Der gute alte Freedman, Wohltäter des kleinen Mannes.


  Aber egal, es war ja sein Geld. Und jeder kann mit seinem Geld machen, was er will. Besonders wenn er tot ist. Inzwischen ist der Schuppen sowieso ein verfallenes Altenheim für ganz gewöhnliche arme Schlucker, Andys letzter Wille hin oder her.


  Was wieder einmal beweist, dass die Zeit darauf scheißt, wer du bist oder was du für Pläne hast.


  Dies alles erfahre ich durch einen raschen Blick auf eine Gedenktafel, während mich Predo durch den baufälligen Ballsaal im dritten Stock und mehrere Gänge führt, die kunstvoll mit bröckelndem Putz und Rattenscheiße verziert sind.


   Abschaum.


  Er macht ein Handzeichen, und einer der Schläger, die uns begleiten, öffnet eine Tür.


   Das ist es, was sie einsammelt. Abschaum.


  Wir gehen durch die Tür und betreten ein Treppenhaus. Unsere Schritte hallen auf den Stufen.


   Unabhängige. Leute von außerhalb der Insel. Der Schmutz, der an den Sohlen der Clans klebt. All jene, die weder den Verstand noch die Stärke besitzen, um zu erkennen, dass das Vyrus uns zu etwas Besonderem gemacht hat.


  Er bleibt auf einem Absatz stehen und wartet, bis ich mit meinem nackten, verstümmelten Fuß um ein paar Glasscherben gehüpft bin.


   Und dass es kein Zurück mehr gibt.


  Er nimmt die nächste Treppe in Angriff.


   Üblicherweise wird diese Art von Abfall auf natürliche Weise ausgesiebt. Wenn man das Vyrus unter dem Gesichtspunkt der Evolution betrachtet, ist es ein ausgesprochen wirksames Instrument, um eine natürliche Auslese zu garantieren. Man kann lange darüber diskutieren, ob wir noch menschlich sind oder nicht. Die Koalition bejaht dies, es ist einer ihrer Grundsätze. Nichtsdestotrotz fordert das Vyrus ein hohes Maß an körperlicher Fitness, Belastbarkeit und Anpassungsfähigkeit. Diejenigen ohne diese Eigenschaften werden schnell aussortiert. Unser Anliegen ist es nicht, sie auf dieses Leben vorzubereiten oder ihnen während des Umgewöhnungsprozesses zur Seite zu stehen, sondern sie so schnell und unauffällig wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen.


  Er bleibt am oberen Ende der Treppe stehen und wartet, bis einer der Schläger die Tür aufgestoßen und mit der Waffe im Anschlag gesichert hat.


  Ich deute auf ihn.


   Hat er Angst, dass er ein paar Tauben aufschreckt? Nicht, dass sie ihm noch auf den Anzug kacken.


  Predo wartet das Nicken des Schlägers ab, dann schreitet er vor mir durch die Tür.


   Die Informationen, die wir aus der Bronx erhalten, sind bestenfalls ungenügend. Trotzdem haben wir von den Mungiki gehört.


  Ich betrete das Dach. Eine sanfte Brise weht vom Fluss herauf durch die Wipfel der Bäume, die auf der Straße vor dem Gebäude stehen. Über uns funkeln trüb einige Sterne.


   Die Mungiki tummeln sich jetzt in Queens.


  Ein halbes Dutzend Fernsehantennen sind auf dem Dach befestigt. Vor einer bleibt er stehen.


   Wir haben gehört, dass noch ein paar übrig geblieben sind.


   Und ich hab gehört, dass sie alle wieder verschwunden sind. Der ganze durchgeknallte Haufen.


   Haben Ihnen das die Buschtrommeln geflüstert, Pitt?


   Nein, das hat mir ein Jahr hier im Exil geflüstert.


  Er betrachtet ein Graffiti auf der Rückseite einer Betonvase, die zu Dekorationszwecken am Rand des Daches angebracht ist.


   Ein Jahr.


  Er wendet sich mir zu.


   Ein Jahr in der Bronx.


  Er mustert mich der Länge nach.


   Und dafür relativ unbeschadet, wenn man von den letzten Stunden absieht.


  Er marschiert weiter, umrundet eine Senke in der Dachpappe, in der sich im Schatten eines Baums Regenwasser gesammelt hat. Die Pfütze ist voll mit grünem Schlamm.


   Sie haben immer die Belastbarkeit bewiesen, von der ich vorhin gesprochen habe. Eine Zeit lang habe ich an Ihnen gezweifelt. Ich dachte, Ihre Sentimentalität würde die Oberhand gewinnen. Ich hielt Sie für unbesonnen und verantwortungslos. Doch ich habe mich geirrt. Ihre naturgegebene Skrupellosigkeit hat Ihnen gute Dienste geleistet. Ich kann mir vorstellen, dass sie sehr nützlich war, um in dieser Gegend zu überleben.


  Ich denke an das, was ich gelernt habe, als ich in der Bronx aufwuchs. Wer mir diese Skrupellosigkeit eingebläut hat. Ob Predo weiß, dass dies hier meine eigentliche Heimat ist? Aber selbst wenn er es wüsste, würde das etwas ändern?


  Er sieht mich an.


   Kein Kommentar?


  Genau. Kein Kommentar.


  Er zuckt mit den Schultern und bleibt an der südwestlichen Ecke des Gebäudes stehen. Dort ist eine Lücke zwischen den Bäumen, und man kann in den Himmel und auf die Lichter und Hochhäuser jenseits des Flusses blicken.


   Vielleicht können Sie sich hierzu einen Kommentar abringen?


  Ich betrachte die Stadt und habe immer noch nichts zu sagen.


  Er legt eine Hand auf den zersplitterten Fuß einer Betonvase.


   Wir wollen nicht, dass sie stirbt, Pitt.


  Sein Blick ruht auf mir.


   Der Abschaum, mit dem sie sich umgibt, würde die Straßen überschwemmen. In ihrer Überheblichkeit hat sie sich mitten in unserem Gebiet angesiedelt. Ein ganzes Mietshaus mitten auf Koalitionsterritorium. Sie beherbergt sie, sorgt für sie. Ein Wohlfahrtsstaat. Wenn sie stirbt, würden sich ihre Gefolgsleute in alle Winde zerstreuen. Wir könnten sie nicht aufhalten. Ein direkter Anschlag auf das Gebäude würde zu viel Aufsehen erregen. Unser Einfluss reicht zwar bis in gewisse Zirkel der nichtinfizierten Welt, doch nicht so weit, als dass wir eine paramilitärische Operation mitten auf der Upper East Side vertuschen könnten.


  Er umklammert den bröckligen Zementfuß.


   So verlockend der Gedanke an einen Angriff auch sein mag, er ist indiskutabel. Wir müssen mit äußerster Vorsicht vorgehen. Wir kennen ihr Ziel.


  Er schaut zum Himmel auf.


   Das Heilmittel.


  Er schüttelt den Kopf.


   Aber wir müssen wissen, wie sie vorgeht. Wenn sie auf eigene Faust und im Geheimen arbeitet, die Biotech-Labore ihres Vaters nutzt und nicht auf externe Forschungspartner zurückgreift, so haben wir etwas Zeit und Spielraum gewonnen. Doch wenn sie vorhat, damit an die Öffentlichkeit zu treten, beispielsweise indem sie Beweise dafür sammelt, dass es sich bei dem Vyrus um eine Art Krankheit handelt, falls sie also tatsächlich durch eine großangelegte Pressekonferenz oder Ähnliches auf ein Gesundheitsrisiko hinweisen will, müssen wir postwendend handeln.


  Ich grunze.


  Er hebt die Augenbrauen.


   Ja?


  Ich sehe noch immer zur Stadt hinüber. Die Fassade des Empire State Building wird von roten, weißen und blauen Scheinwerfern angestrahlt.


   Nichts. Ich mache mir nur jedesmal eine geistige Notiz, wenn jemand Worte benutzt, die ich bisher nur in Büchern gelesen habe. Postwendend.


   Nun, lassen Sie mich Ihren Wortschatz noch erweitern, indem ich einen anderen Begriff ins Spiel bringe: Genozid.


   Ja, das hab ich schon mal gehört.


   Gut. Dann muss ich Ihnen die Bedeutung ja nicht mehr erklären. Sie können die Tragweite ermessen. Genau das wird passieren, wenn dieses Mädchen versucht, das Vyrus zu heilen, als wäre sie Brot für die Welt oder eine andere beliebige Wohlfahrtsorganisation, für die man verwöhnte Models oder Rockstars als Aushängeschilder gewinnen kann.


  Ich nähere mich der Balustrade, ohne die Lichter der Stadt aus den Augen zu lassen.


   Vielleicht veranstalten sie ja ein Benefiz-Konzert zu unseren Gunsten.


   Wir könnten höchstens darauf hoffen, dass eine Kapelle traurige Weisen spielt, wenn sie uns in die Duschkabinen treiben.


   Da mögen Sie Recht haben.


   Natürlich. Weshalb auch nicht? Sieht man von Ihren gelegentlichen romantischen Ausbrüchen ab, war Ihnen immer deutlich bewusst, welches Schicksal uns erwartet, sollte die Öffentlichkeit jemals von uns erfahren.


  Ich wende mich ihm zu.


   Ich frage mich...


   Ja?


   ... ich frage mich, was Bird von der ganzen Sache hält. Oder die Society und die anderen Clans.


  Er verschränkt die Arme.


   Die Spannungen nehmen zu, aber das dürfte Sie kaum überraschen. Bird, Ihr ehemaliger Arbeitgeber, glaubt immer noch, dass unsere Interessen auf lange Sicht nur dann zufriedenstellend vertreten werden können, wenn wir uns zusammenschließen und als Einheit an die Öffentlichkeit treten. Immerhin räumt er ein, dass dieser Augenblick noch nicht gekommen ist und die Bemühungen des Mädchens eher kontraproduktiv sind. Der Hood dagegen, mit dem wir uns offiziell immer noch im Kriegszustand befinden, hat eine ähnliche Position wie wir bezogen. DJ Grave Digga wird alle Kampfhandlungen einstellen, bis dieses Problem gelöst ist.


  Ich lausche auf meinen Herzschlag, lasse fünf langsame Schläge vergehen, bevor ich antworte. Wenn ich nicht vorsichtig bin, wird Predo sofort spitzkriegen, was mich eigentlich interessiert.


   Ich kann mir vorstellen, dass die Enklave stinksauer gewesen ist, als sie von diesem Heilmittel gehört hat.


  Er schlingt die Arme noch fester um sich.


   Daniel hätte unseren Standpunkt geteilt. So verrückt er auch war, diese Sache hätte er doch mit der gebotenen Rationalität behandelt. Wahrscheinlich wäre schon allein der Gedanke an ein Heilmittel in seinen Augen Ketzerei gewesen, und er hätte diese Möglichkeit niemals ernsthaft in Betracht gezogen. Er hätte abgewartet, wie es sein übliches Vorgehen in Clanangelegenheiten war.


  Ich zähle ein paar weitere Herzschläge.


  Er entfaltet die Arme wieder.


   Doch Daniel ist tot. Und die Enklave hat einen neuen Anführer. Und dieser Anführer hat verkündet, dass die Enklave nicht mehr mit Ketzern kommunizieren wird.


  Er schaut wieder zur Stadt hinüber.


   Daniel hielt genau wie der Rest dieser Bande fanatisch an seinem kindischen Aberglauben fest, doch er hatte zumindest eine  wenn auch nur entfernte  Beziehung zu den Clans. Mit ihm an der Spitze war es möglich, ungefähr abzuschätzen, wie nahe die Enklave daran war, ihren großen Kreuzzug zu starten. Jetzt haben sie sich völlig abgeschottet, und wir sind über ihre Absichten völlig im Unklaren.


  Er schüttelt den Kopf.


   Ich weiß nicht, ob das eine Erleichterung oder einen Grund zur Beunruhigung darstellt. Doch wie dem auch sei, die Enklave ist nicht unser drängendstes Problem.


  Er dreht sich zu mir um.


   Unser Problem ist der Mangel an wirklich verlässlichen Informationen. Daher werden Sie sich ihrem Clan anschließen. Sie werden so viel in Erfahrung bringen, wie es Ihnen möglich ist, und mir Bericht erstatten.


  Ich denke darüber nach.


   Lecken Sie mich am Arsch.


  Er nickt.


   Natürlich. Selbst die Aussicht, durch diese Tätigkeit sowohl Ihre eigenen Sicherheit zu gewährleisten, wie auch der Allgemeinheit einen großen Dienst zu erweisen, hat keinen Reiz für Sie, solange sie nicht mit irgendeiner Form von Entlohnung verbunden ist. Das habe ich nicht anders erwartet. Ich werde mich nicht damit aufhalten, Ihr Leben zu bedrohen. Jedes Angebot, das ich Ihnen mache, beinhaltet diese implizite Drohung ohnehin. Doch ich habe Ihnen noch etwas anderes zu bieten.


  Er deutet auf die Stadt hinüber.


   Manhattan. Die Zivilisation.


  Er macht eine einladende Geste.


   Sie sind dort nicht willkommen. Sie sind so bösartig und unberechenbar, dass Sie selbst die Hand gebissen haben, die Sie gefüttert hat. Sie sind so weit gegangen, dass nicht einmal Bird Sie noch tolerieren konnte.


   Um die Wahrheit zu sagen, ich hab ihn nicht gebissen. Nur ein paar Nägel in ihn reingesteckt.


   Das habe ich gehört.


  Er erlaubt sich die Andeutung eines Lächelns.


   So gerne ich dasselbe tun würde, es ändert nichts an Ihrer Situation. Er wird Sie nicht wieder aufnehmen. Sie waren nie Mitglied der Koalition, und für den Hood haben Sie die falsche Hautfarbe. Daniels Vorliebe für Sie ist mit ihm gestorben. Vielleicht würden Sie Zuflucht bei den Ausgestoßenen am südlichen Ende der Insel finden, doch dazu müssten Sie unser Gebiet durchqueren. Früher oder später würde man Sie aufspüren. Und Ihr momentaner Aufenthaltsort? Nun, wie Sie sehen, stehe ich hier, mitten in der Bronx, vor Ihnen.


  Sein Grinsen wird etwas breiter.


   Wohin wollen Sie sich noch verkriechen? In welche Einöde müssten Sie wohl flüchten, um sicherzugehen, dass ich Sie nicht finde?


  Er hebt die Hand.


   Vergessen Sie diese Frage. Denken Sie lieber über die folgende nach: Was, wenn Ihnen die Rückkehr nach Manhattan offenstünde?


  Ich beobachte das schwarze Wasser zwischen der Bronx und der Insel, während mich Predo weiter volllabert.


   Gehen Sie zu der jungen Mrs. Horde. Schließen Sie sich ihr an. Finden Sie heraus, was sie vorhat. Ihre Stärken, ihre Schwächen. Es ist zum Besten aller Clans. Sobald Sie das erledigt haben, werde ich Ihnen einen Freibrief ausstellen. Und ich werde bei Bird ein gutes Wort für Sie einlegen.


  Predo steht zu meiner Linken, im neuerdings blinden Fleck. Er ist unsichtbar. Ich muss mich umdrehen, um ihn ansehen zu können.


   Wie viele Ihrer Leute haben Sie bereits eingeschleust?


  Er nimmt den Arm herunter.


   Fünf.


   Und wie viele hat Sela enttarnt und umgebracht?


  Er steckt die Hand in die Jackentasche, zieht das gefaltete Foto heraus und betrachtet den amazonenartigen Bodyguard des Mädchens.


   Vier. Sie ist effizienter, als ich vermutet hätte.


   Und keiner ist nahe genug rangekommen, um auch nur das Geringste rauszufinden.


   Richtig.


  Er sieht von dem Bild auf.


   Sie kennen sich von früher. Sie mag Sie. Und Sela vertraut Ihnen.


   Lassen Sie uns mal nicht übertreiben.


  Ich wende mich wieder der Stadt zu. Predo verschwindet außerhalb meines Blickfelds in der Dunkelheit.


   Wenn ich den Auftrag annehme und wieder zurückkomme, werde ich nicht der Koalition beitreten.


   Seien Sie nicht albern. Wir wollen Sie überhaupt nicht. Wir erleichtern Ihre Rückkehr und bieten Ihnen eine gewisse Sicherheit.


   Sie befehlen allen Clans, mich in Ruhe zu lassen, ansonsten hetzen Sie denen Ihre Leute auf den Hals.


   Ganz genau.


  So viele verdammte Lichter. Eine ganze Welt auf einem Felsbrocken inmitten von dunklem Wasser.


   Ich brauche den Namen desjenigen, der noch nicht enttarnt wurde.


   Weshalb?


   Damit ich so tun kann, als hätte ich ihn ganz allein aufgespürt. Dann präsentiere ich ihn Sela auf dem Silbertablett, damit sie ihn hinrichten kann. Als kleines Freundschaftsgeschenk.


  Ich höre, wie er den Stift aufschraubt und teure Tinte auf Fotopapier verteilt.


  Er reicht mir das Bild. Auf der Rückseite steht ein Name.


  Ich nehme das Foto entgegen, stecke es in meine Tasche und sehe ihn an.


   Wann brechen wir auf?


  Er grinst und schüttelt den Kopf.


   Wir brechen nirgendwohin auf, Pitt. Ich breche auf. Sie müssen sich selbst einen Zugang verschaffen.


  Er zuckt mit den Schultern.


   Schließlich wäre es sehr ungeschickt, wenn mich jemand dabei beobachtet, wie ich Sie an der Kreuzung 18th und Lexington aus dem Auto steigen lasse, oder? Und obwohl die Clans in dieser Angelegenheit ausnahmsweise einer Meinung sind, ist Geheimhaltung doch das Gebot der Stunde. Mrs. Horde besitzt Sympathisanten in allen Lagern.


   Sie hat eigene Spione?


   Nicht direkt. Doch es gibt gewisse Individuen innerhalb der Koalition, der Society und dem Hood, die ihr bereitwillig Informationen weiterreichen, weil sie insgeheim die Hoffnung hegen, dass sie ihr Ziel verwirklichen könnte. Andere, pragmatischere Subjekte bieten ihre Informationen zu einem gewissen Preis an. Daher habe ich Digga nichts von dieser Operation erzählt, obwohl er Ihnen möglicherweise freies Geleit durch Hoodterritorium gewährt hätte. Eine alte Regel der Spionagezunft lautet: Je mehr Leute von einer Operation wissen, umso riskanter ist sie. Und wir dürfen keinesfalls riskieren, dass Horde oder Sela herausfinden, dass wir an einem Strang ziehen. Allerdings reicht das Spitzelsystem des Hood naturgemäß nicht annähernd an Koalitionsmaßstäbe heran. Daher erwarte ich, dass Sie ohne größere Probleme durch die Maschen schlüpfen. Aus Gründen der Glaubwürdigkeit ist es besser, wenn Sie den Fluss auf eigene Faust überqueren und sich dem Mädchen mit äußerster Vorsicht nähern.


   Ich wusste ja, irgendwo ist ein Haken bei der Sache.


  Ich spähe auf meine blutbefleckten Kleider und meinen einzelnen verbliebenen Stiefel herab.


   Glauben Sie, es wäre Ihnen aus Gründen der Glaubwürdigkeit möglich, mir ein paar Kröten zuzuschieben? Damit ich mich neu einkleiden kann, und die Leute nicht mit dem Finger auf mich zeigen und die Cops rufen, sobald sie mich erblicken?


  Er gibt einem der Schläger, der auf der Ostseite des Dachs steht, ein Zeichen.


   Das Geld.


  Der Schläger zieht einen Umschlag aus der Jackentasche und wirft ihn in eine der schlammigen Pfützen.


  Ich mustere Predo.


   Haben Sie das vorher einstudiert?


  Er zuckt mit den Schultern.


   Eigentlich nicht. Der Mann hier zeigt tatsächlich Initiative.


  Ich bücke mich und hebe den Umschlag auf.


   Ganz bezaubernd.


  Er überquert das Dach.


   Vertrödeln Sie nicht allzu viel Zeit bei Ihrem Schneider, Pitt. Ich will, dass Sie mir schnellstmöglich Bericht erstatten.


  Ich schüttle stinkendes Wasser von dem Umschlag.


   Ja, ja, schon verstanden. Sonst Rübe ab und das ganze Programm.


  Er bleibt vor der Tür zum Treppenhaus stehen.


   Richtig. Und falls es Ihnen entgangen sein sollte: Die Schlange derjenigen, die Sie in Stücke reißen werden, falls Sie versagen sollten, ist ziemlich lange geworden.


  Ich fische das Geld aus dem Umschlag.


   Das wäre ja nichts Neues.


  Er überlegt einen Augenblick.


   Ja, Sie waren immer ein gefragter Mann.


  Ich zähle die Scheine.


   Apropos.


  Er bleibt stehen.


  Ich sehe von dem Umschlag auf.


   Dieser Dickens-Fan, den Sie da oben haben. Der mit dem Fagin-Tick. Jammer?


   Ja.


  Ich sehe mir die Scheine genauer an, ob es nicht vielleicht doch Spielgeld ist.


   Den mach ich kalt.


  Er betrachtet seine Schuhe und blickt wieder auf.


   Erledigen Sie Ihren Auftrag, Pitt. Was Sie danach mit Ihrem erworbenen politischen Kapital anfangen, ist Ihre Sache. Trotzdem muss ich Sie darauf hinweisen, dass der Mord an einem Koalitionsmitglied unsere anderen Vereinbarungen null und nichtig machen könnte.


  Ich stopfe das Geld in meine Hosentasche.


   Na ja, da ich mal davon ausgehe, dass Sie mich letzten Endes sowieso verarschen, ist das auch schon egal.


  Er nickt.


   Ich muss zugeben, das klingt vernünftig.


  Er dreht sich erneut um und bleibt stehen.


   Nun, da wir sowieso schon beim Thema sind, muss ich eine meiner gerade getroffenen Aussagen revidieren.


   Ach?


   Ich sagte, ich würde mich nicht damit aufhalten, Ihr Leben zu bedrohen. Aber selbst auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Ich versichere Ihnen, dass dies mit Abstand die wichtigste Angelegenheit ist, mit der ich Sie jemals betraut habe. Also lassen Sie mich klarstellen, dass ich Sie bei unserem nächsten Zusammentreffen töten werde, sollten Sie auch nur daran denken, mich zu verraten. Mit meinen eigenen Händen. Und es wird mir großes Vergnügen bereiten.


  Er zieht eine Augenbraue hoch.


   Ich muss wohl nicht gesondert erwähnen, dass ich auch einen Fehlschlag als Verrat behandeln werde? Nein? Das dachte ich mir.


  Und die Tür fällt hinter ihm ins Schloss.


  Ich sehe wieder hinüber nach Manhattan.


  Es ist immer noch da. Genau dort, wo ich es zum letzten Mal gesehen habe.


  Und was ist mit ihr? Ist sie auch noch dort, wo ich sie zurückgelassen habe? In der Obhut der Enklave. Ist sie noch dieselbe wie damals? Mit einem neuen Durst, um den sie nie gebeten hat?


  Ob sie noch lebt?


  Evie.


  Ich wende mich ab, und die Lichtreflexe tanzen noch einen Moment lang in meinem Auge.


  


  Ich sterbe. Jeden Moment. Jetzt sofort. Ich sterbe auf der Stelle, wenn ich nicht endlich eine Scheißzigarette in die Finger kriege.


  Ich verlasse das Dach des Freedman-Heims, indem ich über die Feuertreppe humple, folge einem überwucherten Pfad zur Straße, und als ich die McClellan Street hinaufblicke, entdecke ich die erleuchtete Fassade eines 24-Stunden-Minimarkts. Ich könnte den Laden ohne weiteres mit nur einem Schuh, einem Auge und blutverkrusteter Kleidung betreten. Schließlich ist das hier die Bronx. Trotzdem sollte ich vielleicht versuchen, mein Erscheinungsbild etwas weniger aufsehenerregend zu gestalten.


  Ich biege in die Walton Avenue ein und gehe nach Norden. Ein paar Nachtschwärmer haben sich auf der 167th vor den Geschäften versammelt. Die Läden sind bis auf eine der üblichen Bodegas geschlossen, und die Schilder davor sind typisch für die Gegend: Geldtransfer, Steuerberatung, Abogado, Peliculas, Mobiltelefone, Mode-Outlet, Beautysalon, Callshop, Reisebüro.


  An der Straßenecke lungern ein paar Kids vor dem U-Bahn-Eingang rum. Ein Joint und mehrere in Papiertüten gewickelte Bierflaschen machen die Runde. Die Fahrer zweier illegaler Taxis stehen vor dem Supermarkt und trinken café con leche.


  In sicherer Entfernung überquere ich die Straße, wobei ich Straßenlaternen, Baumwipfel und die Telefon- und Fernsehkabel, die sich zwischen den großen Wohnblocks an der Walton spannen, einer eingehenden Betrachtung unterziehe.


  Auf Höhe der Marcy Avenue finde ich endlich, wonach ich suche. Ich klettere einen Laternenmast hinauf und pflücke ein Paar Turnschuhe herunter, die dort über einer Leitung hängen. Jetzt lebe ich ja schon ein paar Jährchen in dieser Stadt, aber ich habe immer noch nicht den blassesten Schimmer, wieso die Leute Schuhe auf die Stromleitungen werfen.


  Ich hocke mich auf die Bordsteinkante und ziehe mir die Turnschuhe an, ohne sie zuzuschnüren. Sie sind mir zu eng  obwohl der rechte etwas besser passt als der linke. Schon zahlt es sich aus, dass ich nur noch einen großen Zeh habe.


  Ein Stück weiter die Straße hinauf springe ich in die Höhe und packe die unterste Sprosse einer Feuerleiter, an der ich hinaufklettere, bis ich einen Absatz im zweiten Stock erreiche. Dort hat jemand über Nacht seine Wäsche zum Trocknen aufgehängt. Ich nehme ein grünes Le-Tigre-Poloshirt und eine khakifarbene Hose von der Leine, werfe beides auf den Gehsteig und steige wieder runter. In einer kleinen Seitenstraße zwischen den Gebäuden ziehe ich mein blutiges Hemd und meine Hose aus und schlüpfe in die neuen Sachen.


  Na ja, die Klamotten entsprechen nicht unbedingt meinem Geschmack, aber es gab nun mal nichts anderes in meiner Größe.


  Meine alten Kleider knülle ich zu einem Bündel zusammen und stopfe sie ganz unten in einen Müllcontainer. Bis auf meine Jacke. Die rolle ich zusammen, wickle sie in altes Zeitungspapier und klemme sie unter den Arm.


  Auf der 170th Street befindet sich eine weitere Ladenzeile. Vor der Bodega hier lungert niemand herum. Ich humple in den Supermarkt. Als mich der Verkäufer hinter der kugelsicheren Plexiglasscheibe bemerkt, fallen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


  Wie es aussieht, hätte ich mir den Garderobenwechsel ebenso gut sparen können. Einäugige weiße Typen in Popper-Klamotten fallen hier einfach auf. Außerdem mache ich unterm Strich einen zu abgerissenen Eindruck, als dass ich etwas anderes als ein Junkie sein könnte. Und der Verkäufer weiß genau, wie er mit Junkies umzuspringen hat.


   Verpiss dich.


  Ich verpisse mich nicht.


  Er zieht eine Hand unter dem Tresen hervor, zeigt mir eine Dose Pfefferspray und deutet auf die Tür.


   Zwing mich nicht dazu, das hier zu benutzen, blanco.


  Ich deute auf mein verbliebenes Auge.


   Da würd ich mal einen Scharfschützen holen, wenn das Spray überhaupt was bringen soll.


  Darüber muss er erst mal nachdenken.


  Während er nachdenkt, lege ich einen Zwanziger in die Durchreiche unter der Plexiglasscheibe.


   Gib mir einfach ein paar Schachteln Luckies und Streichhölzer.


  Geld regiert die Welt, auch wenn es von einem Typen stammt, der ein Poloshirt trägt, das offensichtlich nicht ihm gehört.


  Er wirft zwei Zigarettenpäckchen in die Durchreiche.


  Ich sehe sie mir an.


   Nein, nein, nicht den Scheiß. Gib mir die richtigen, die Filterlosen.


  Er wendet sich dem Regal mit den Zigaretten hinter ihm zu.


   Ich hab nur welche mit Filter oder Lights. Keine Filterlosen.


  Ich lege einen weiteren Zwanziger in die Durchreiche.


   Dann gib mir die Schere da.


  Während er den Preis für die Schere in die Kasse tippt, öffne ich beide Zigarettenschachteln. Ich klopfe so lange gegen den Boden einer Schachtel, bis die Filter oben rausgucken, öffne die Schere und schneide sie ab. Dasselbe mache ich auch mit der anderen Schachtel. Den Müll lasse ich zusammen mit dem Rückgeld in der Durchreiche liegen.


  Der Typ deutet auf den Abfall, während ich zur Tür gehe.


   Ich bin doch nicht die Müllabfuhr, du Penner.


  Ich halte eine meiner zurechtgestutzten Zigaretten in die Höhe.


   Sportsfreund, du hast noch mal Glück, dass ich dir den Schuppen nicht bis auf die Grundmauern niederbrenne.


  So viel zum Thema keine Aufmerksamkeit erregen.


  Aber Scheiße, was solls? Das hier ist schließlich die Bronx.


  


  Als ich in die Rockwood Street biege, fahre ich mit der Hand über die Stäbe des Gitters, das den kleinen Spielplatz an der Ecke vom Rest der Welt trennt. Meine Finger berühren einen Stab nach dem anderen. Tagsüber spielen hier Kinder. Das weiß ich, weil ich sie von meinem Schlupfloch nebenan hören kann. Zu dieser Jahreszeit besteht ihre Hauptbeschäftigung darin, durch den Wasserstrahl eines Springbrunnens zu hüpfen und den silbernen Knopf an einer roten Säule zu drücken, mit dem man den Strahl wieder einschalten kann, wenn er versiegt.


  Eigentlich höre ich den Kindern ganz gerne zu.


  Sentimental. Romantisch.


  Predo hat ja keine Ahnung. Er wirft mir solche Wörter an den Kopf, weil er glaubt, dass er mich damit auf die Palme bringt. Er geht davon aus, dass ich ein Problem mit mir selbst habe. Mit dem, was ich bin. Er glaubt, er kann mich mit seinen Psychospielchen nervös machen.


  Wenn ich mir jemals Gedanken darüber machen würde, was ich bin, würde es mich vermutlich tierisch aufregen. Aber warum sich den Kopf über Dinge zerbrechen, die man sowieso nicht ändern kann.


  Daher muss ich mich auch mit dem Loch hier abfinden. Es ist einer von etwa einem halben Dutzend Schlupfwinkeln, zwischen denen ich pendle, eine verfallene Lagerhalle voller Autowracks in einem asphaltierten Hinterhof. Die dazugehörige Autowerkstatt befindet sich einen Block weiter auf der 172nd. Das hier ist nur ein so gut wie nie genutzter Abstellraum.


  Ich klettere über einen Gitterzaun und lande auf der anderen Seite zwischen einer Mauer und einem alten roten Lieferwagen. Hinter dem Lieferwagen führen ein paar Stufen zu einer Tür, die von rostigen Angeln gehalten wird. In einer Nische über der Tür ist ein vom Regen glattgeschliffener Widderkopf angebracht. Die Wände sind aus bröckelnden Ziegelsteinen gemauert, die auf einem Kalksteinfundament errichtet wurden.


  Alles ist scheißalt hier.


  Ich drücke gegen die Tür, und sie lässt sich etwa einen halben Meter öffnen, bevor sie gegen einen Motorblock stößt. Ich zwänge mich durch den Spalt und schließe die Tür hinter mir. Als ich den Schlupfwinkel entdeckte, war er offen, daher habe ich kein Schloss angebracht. Ein brandneues Schloss an einer morschen Tür erregt nur unnötig Aufsehen. Manche Orte sind so gottverlassen, dass es sicherer ist, man lässt sie so, wie sie sind.


  Ich greife in eine der leeren Zylinderkammern des großen V8-Motors, ziehe meine Taschenlampe heraus und schalte sie ein. Wären die Fenster nicht mit Brettern vernagelt, würde genug Licht eindringen, damit ich was sehen kann. Doch dem ist leider nicht so.


  Der Schein der Lampe fällt auf haufenweise ölverschmierten Schrott. Es sieht aus, als hätte jemand die Überbleibsel von einhundert Stockcarrennen zur späteren Verwendung hier abgeladen.


  Da hatte ich wirklich Glück, so eine herrschaftliche Heimstatt zu ergattern.


  Ich umrunde die Schrotthaufen und gehe zu meinem Schlafplatz, der sich an der Nordwand unter der eingedellten Motorhaube eines 49er Ford befindet. Hinter den unterschiedlich großen Autositzen, aus denen ich mir ein Lager gebaut habe, ziehe ich einen verdreckten Nylonwäschesack hervor, in dem sich meine weltliche Habe befindet, darunter ein paar schwarze T-Shirts. Endlich kann ich das pastellfarbene Polohemd loswerden. Gott sei Dank. Ein Paar Reservestiefel sind auch drin, damit ich mich nicht mehr in diese scheißengen Turnschuhe quälen muss. Aber leider keine Jeans, weshalb ich weiter mit der Khakihose vorliebnehmen muss. Zumindest wird sie langsam richtig speckig und ölig, was das Ganze erträglicher macht. Außerdem liegt in dem Nylonsack eine Tasche mit Zusatzbesteck  ich sehe hinein und vergewissere mich, dass alles an seinem Platz ist: Plastikschlauch, Nadeln, Blutbeutel.


  Aber keine Knarre, kein Schnappmesser und kein Zippo.


  Dafür haufenweise Taschenbücher. Da ich ständig in Bewegung bleibe, ist ein DVD-Player eher hinderlich. Und außerdem teuer. Ich löse die Gummibänder von der Ausgabe von Shogun, die ich nie fertiggelesen habe, öffne sie und nehme einen Messingschlagring und ein Rasiermesser aus dem ausgehöhlten Buch.


  An der Wand ist ein Wasserhahn angebracht, der mit abblätternder Bleifarbe gestrichen ist. Ich schnappe mir meine Jacke, das Le-Tigre-Hemd und eine kleine Schachtel mit Waschmittel, die ich aus einem Automaten in einem Waschsalon gezogen habe. Ich befeuchte das Hemd, schütte etwas Seifenpulver drauf und mache mich daran, das Blut von der Jacke zu schrubben.


  Nicht zum ersten Mal.


  


  Ich trete ins Freie, schließe die Tür hinter mir und werfe einen Blick auf das Stadt-des-Lichts-Glaubenszentrum auf der anderen Straßenseite. Man könnte es für Ironie halten, dass sich mein Unterschlupf ausgerechnet gegenüber einer Kirche befindet. Aber das hat mit Scheißironie nichts zu tun, sondern ist ganz normaler Alltag in der beschissenen Bronx. Hier gibt es Kirchen wie Sand am Meer. Man kommt keine zwei Blocks weit, ohne auf eine zu stoßen.


  Die Pfingstgemeinde der Kirche von Jerusalem II. Die Kirche von Cherubim und Seraphim. Die Hoffnungsversammlung Israels. Das Glaubenszentrum des Heiligen Herzens. Concillio de Inglesia Pentecostal Vision Para Hoy Inc.


  Nicht, dass ich Angst hätte, in Flammen aufzugehen, wenn ich zu nahe rankomme. Die eigentliche Gefahr bei diesen beschissenen Kirchen besteht darin, dass sie einen perfekten Nährboden für jede Art von Aberglauben bilden. Nicht nur der übliche Scheiß von der Jungfrauengeburt; oder dass ihr Sohn sich kreuzigen lässt, damit er wiederauferstehen kann. Diese Leute glauben alles, was man ihnen erzählt.


  Sogar an Vampire.


  Zwar glauben sie fälschlicherweise, dass man Vampire mit Knoblauch und dem Namen Gottes in die Flucht schlagen kann, aber sie glauben an sie. Und das ist gefährlich.


  An der Ecke Rockwood und Concourse, dort wo das große Wohngebäude steht, das aussieht, als hätte sich der Architekt von Charles Addams inspirieren lassen, überquere ich den Boulevard.


  Die Gläubigen sind ein echtes Problem.


  Sie sind schuld daran, dass ich hier ständig von einem Loch zum nächsten kriechen muss. Das liegt vor allem daran, dass ich weiß bin und mich nur nachts blicken lasse. Was ein paar von diesen Kirchenfritzen neugieriger macht, als gut für sie ist.


  Natürlich ist die Bronx nicht das einzige Viertel, in dem die Gläubigen Ärger machen.


  Auch auf der anderen Seite des Flusses herrscht Unruhe. Es würde mich stark wundern, wenn da nicht auch irgendwelche Dogmatiker dahinterstecken, die es kaum erwarten können, aufeinander loszugehen. Plötzlich fühlt sich jeder bedroht, macht einen auf dicke Hose und wartet darauf, dem Erstbesten an die Kehle zu springen, der auch nur das geringste Zeichen von Schwäche zeigt. Dann machen sie sich so lange gegenseitig fertig, bis nur noch zwei übrig sind. Die können sich dann umkreisen, beschnuppern und sich gegenseitig die Zähne ins Fleisch schlagen.


  Es riecht förmlich danach, dass es bald eine Menge Leichen geben wird.


  Ich erinnere mich an das, was mir Predo über die Pläne der kleinen Horde und die allgemeine Reaktion darauf erzählt hat. Zu versuchen, die Wahrheit aus seinen Lügen zu filtern, wäre reine Zeitverschwendung. Das habe ich schon so oft probiert und mir jedes Mal eine blutige Nase dabei geholt.


  Die einzige Möglichkeit, herauszufinden, was Predo wirklich vorhat, besteht darin, mein Messer irgendwo reinzustechen und so lange herumzufuchteln, bis ich auf die Schlagader stoße.


  Warum sich überhaupt die ganze Mühe machen?, könnte man sich fragen.


  Der kleine Pisser ruft dich an, und schon stehst du Gewehr bei Fuß. Sicher, das Angebot, das er dir gemacht hat, klingt unkompliziert, aber wird dadurch am Ende dein Spielraum nicht zu stark beschnitten? Ist es hier oben wirklich so beschissen? Warum sich nicht einfach weiter irgendwie durchschlagen? Fehlt dir etwa ein höheres Ziel im Leben? Bist du wirklich bereit, dich auf dem Silbertablett zu präsentieren, nur, um nach Manhattan zurückkehren zu können? Weißt du, Joe, Manhattan ist ja echt toll und alles, aber die Mieten sind einfach unbezahlbar!


  Kümmer dich besser um deinen eigenen Scheiß, könnte ich antworten.


  Braucht es einen Grund, um eine Dummheit zu begehen?


  Reicht es, dass man sich einfach zu Tode langweilt, um einen Auftrag anzunehmen, der zum Himmel stinkt?


  Wohl kaum.


  Also muss ich wohl einen triftigeren Grund dafür haben. Ich habe sogar mehrere Gründe. Da drüben gibt es Menschen, die mir etwas bedeuten. Zwei Menschen.


  Einen davon werde ich wohl umbringen.


  Mit dem anderen verhält es sich komplizierter. Weil dieser Mensch eine Frau ist. Und das macht es immer kompliziert.


  Die vage Hoffnung, eines Tages wieder den Fluss überqueren zu können, hat mich am Leben gehalten. Und wenn dann einer daherkommt und diesen Traum wahrmachen will, den du seit einem Jahr träumst, darfst du nicht wählerisch sein. Sonst ist der Traum unwiederbringlich verloren.


  Es ist ein krummes Geschäft. Wahrscheinlich werde ich dabei draufgehen. Aber was solls?


  Wenn ich mich geschickt anstelle, könnte ich mein Mädchen wiedersehen. Und wiedersehen will ich sie, daran ändert auch die Tatsache nichts, dass sie mich dann wahrscheinlich auf der Stelle umbringt, falls sie noch am Leben ist.


  Ich mag sie trotzdem.


  Außerdem  gibts eine schönere Art zu sterben?


  


  Die anmutige Neonfigur einer Frau bildet das i in dem Morris von Morris Friseursalon & Wellness. Hinter dem Laden endet der Bonner Place in einer Sackgasse. In den verwilderten Vorgärten erheben sich eine Mietskaserne aus gelbem Backstein, ein dreistöckiges Stadthaus mit verrottenden Dachschindeln, ein graues, mit Aluminium verkleidetes Reihenhaus mit einem Wetterhahn über der Terrasse sowie eine weitere Scheißpfingstgemeinden-Kirche.


  Auf dem grünen Schild davor steht Juan 3:16:


  Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.


  Komische Sache. Ich denke an die schrecklichen Dinge, die wir tun müssen, um zu überleben. Wenn wir diese Dinge nur oft genug tun, dann können wir so gut wie ewig leben. Das lässt einen schon auf merkwürdige Gedanken kommen.


  Wie zum Beispiel die Sache mit Sein Blut trinken und Sein Fleisch essen.


  Wenn einer wie ich so was hört, hat er sofort eine ganz eigene Vorstellung davon, was beim letzten Abendmahl so abgelaufen sein könnte. Ich will jetzt keine Vermutungen äußern. Aber die Vorstellung lässt mich gelegentlich laut lachen.


  Hinter der Kirche verläuft ein Maschendrahtzaun, an den sich ein kleiner, mit Unkraut überwucherter Garten anschließt. Tief hängende Äste schirmen die Rückseite eines armseligen weißen Reihenhauses vor neugierigen Blicken ab. Ich klettere über den Zaun, kämpfe mich durchs Gestrüpp und kratze an der roten Hintertür.


  Nichts. Ich kratze noch mal. Wieder nichts. Ich klopfe. Immer noch nichts. Gerade, als ich ausholen will, um ordentlich gegen die Tür zu hämmern, rieche ich das Waffenöl aus dem Lauf einer Schrotflinte, der gleich darauf meinen Nacken kitzelt.


   Wenn du meine Nachbarn aufweckst, werd ich richtig ungemütlich.


  Ich hebe die Hände.


   Wenn du das Ding abfeuerst, weckst du sie mit Sicherheit.


   Stimmt schon. Aber dann haben sie zu viel Angst, um aus dem Fenster zu sehen.


   Das ist ein Argument.


  Sie nimmt die Waffe runter.


   Joe, was zum Teufel machst du hier?


  Ich drehe mich um und zeige Esperanza meine neueste Wunde.


   Kannst du mir eine Sonnenbrille leihen?


   Ich dachte, du wolltest es heute Nacht ruhig angehen lassen.


  Ich hocke mich auf einen Stuhl in der Ecke ihres Kellerraums.


   Wollte ich auch. Leider hatte ein Typ namens Jammer andere Pläne.


  Sie legt die Schrotflinte vom Kaliber 20 neben ihrem alten Armeefeldbett auf den Boden.


   Mr. Jammer.


   Hab mich mit ein paar seiner Kids angelegt.


  Sie öffnet die Schublade eines alten Sekretärs.


   Hast du ihnen was getan?


  Ich deute auf mein Gesicht.


   Seh ich so aus? Der alte Scheißer hat mir den Zeh abgebissen. Willst du mal sehen?


  Sie wühlt in der Schulbade.


   Nein, will ich nicht.


   Dachte ich mir. Dazu kommt, dass ich ein Auge verloren und mein Knie ruiniert habe. Bald bin ich reif für den Sondermüll.


  Sie sieht von der Schublade auf.


   Das bezweifle ich.


  Ich zünde mir eine Zigarette an und werfe das abgebrannte Streichholz in einen Blechaschenbecher.


   Das kannst du bezweifeln, solange du willst, aber in dem Tempo, in dem ich Körperteile verliere, könnte ich genauso gut an Lepra leiden.


  Sie nimmt ein grüngoldenes Schweißband aus der Schublade und zieht es mit den Fingern breit.


   Wie bist du entkommen?


   Bin auf einen Handel eingegangen.


  Sie legt das Schweißband zurück und dreht sich um.


   Handeln ist aber gar nicht Jammers Stil.


   Was soll ich sagen? Wir haben gehandelt.


  Sie kratzt sich den Oberschenkel knapp unter dem Saum ihrer Flanellboxershorts, die sie schon anhatte, als sie mich mit der Waffe bedrohte. Wahrscheinlich trägt sie das Ding bereits die ganze Zeit und wollte sich einfach nur nicht die Mühe machen, sich umzuziehen.


   Na ja, so unmöglich ist das nicht.


  Ihr ansonsten gegeltes Haar ist frisch gewaschen, so dass es in feuchten schwarzen Strähnen bis zum Kinn hängt.


   Schließlich bin ich auch mal einen Handel mit ihm eingegangen.


  Über dem Feldbett hängt ein altes Poster des Basketballstars Patrick-Ewing. Die Ränder sind von Reißnägeln zerfranst.


  Ich strecke die Beine aus. Die Knochentrümmer in meinem Knie reiben knirschend aneinander.


   Was du nicht sagst. Ich wusste gar nicht, dass du den Kerl kennst. Um die Wahrheit zu sagen, vor heute Abend wusste ich nicht mal, dass es ihn überhaupt gibt.


  Sie wickelt sich eine Haarsträhne um den Finger.


   Ich habs dir schon mal gesagt: Da du dich so standhaft weigerst, dich in die Belange dieses Viertels einzumischen, kannst du auch nicht erwarten, dass du über alles Bescheid weißt, was hier abläuft.


   Ja, ja, hast ja Recht. Hast du auch mal zu seinen Kids gehört?


  Sie schiebt sich die Haarsträhne hinters Ohr.


   Ja, dort hat alles angefangen.


  Sie stemmt eine Hand in die Hüfte und lehnt sich in herausfordernder Haltung gegen den Sekretär.


   Aber seine Methoden haben mir nicht gefallen.


   Also hast du dich auf einen Handel eingelassen.


  Sie fischt sich eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Sekretär und schiebt sie zwischen ihre Lippen.


   Ja, wir haben einen Handel geschlossen.


  Mir fällt auf, dass sie nach einem Streichholz sucht, und hole meine aus der Tasche.


   Das war ziemlich schlau von dir, wenn ich von dem ausgehe, was ich dort gesehen habe.


  Ich werfe ihr das Streichholzbriefchen zu.


   Und was war das für ein Handel?


  Sie zündet ein Streichholz an und hält es gegen ihre Zigarette.


   Die Art von Handel, bei dem ich ihn aus der Sonne hätte zerren müssen, als ihn die Mungiki grillen wollten.


  Sie schlendert zu mir rüber und wirft das Streichholz in den Aschenbecher.


   Zu diesem Zeitpunkt war er schon zu weit hinüber, um sich zu wehren, als ich ihm in die Fresse getreten hab und abgehauen bin.


  Sie stampft ein paarmal mit ihrer nackten Ferse auf den Boden.


   Wäre schlauer gewesen, ich hätte ihn endgültig in der Sonne liegen gelassen.


   Was hat dich abgehalten?


  Für einen Augenblick erscheint ihre Zungenspitze zwischen ihren Lippen, zieht sich jedoch sofort wieder zurück.


   Ich hatte Angst. Wie bescheuert. Angst, dass er mir was Schlimmes antut, wenn ich ihn umbringe.


  Sie schnippt Asche von ihrer Zigarette.


   Er hat das drauf.


  Sie nimmt einen Zug und stößt beim Sprechen Rauch aus.


   Er hat eine echte Gabe, wenn es darum geht, Kindern Angst einzujagen.


  Die Spitzen unserer Zigaretten leuchten ein paarmal auf.


  Dann drücke ich meine aus.


   Du kannst immer noch nachholen, was du versäumt hast.


  Sie nickt.


   Ja, daran hab ich auch schon gedacht. Jedes Mal, wenn wieder ein Kind aus der Gegend vermisst wird, überlege ich mir, ob ich nicht rübergehe und die ganze Sache beende.


   Und was hält dich davon ab?


  Sie wandert wieder zum Sekretär.


   Na ja.


  Nachdem sie ihre Zigarette am Rand der Schreibfläche abgelegt hat, wühlt sie erneut in der Schublade.


   Ich hab immer noch Angst vor ihm. Lächerlich, oder?


  Ich muss an meine Eltern denken. Wie mir die Pisse die Beine runterlief, immer wenn sie auf mich losgingen.


  Ich beobachte Esperanza und versuche, die dunklen Tätowierungen auf ihrer dunklen Haut in diesem dunklen Zimmer zu erkennen.


   Nein, das ist überhaupt nicht lächerlich.


  Sie zieht eine uralte, riesige Sonnenbrille und eine Puderdose aus dem Schub, geht zu mir rüber und setzt mir die Brille auf.


  Dann legt sie den Kopf schief und betrachtet mich.


   Als ob du gerade beim Augenarzt gewesen wärst.


  Sie öffnet die Puderdose und hält sie mir vors Gesicht. Ich betrachte mich samt Sonnenbrille im Schminkspiegel.


   Na toll. Sehr unauffällig.


  Sie lässt die Puderdose wieder zuschnappen.


   Besser, als jedem das Hackfleisch in deinem Auge zu zeigen.


  Sie nimmt mir die Brille wieder ab.


   Wächst das wieder nach?


   Nein. Höchstens das Augenlid. Aber die Wunde wird verheilen. Und über das Loch wächst wahrscheinlich Haut.


  Sie legt Brille und Puderdose auf den Ghettoblaster neben dem Aschenbecher.


   In ein paar Stunden wirds hell.


   Ja.


   Ich mein ja nur. Du kannst gern hierbleiben.


  Ich rücke auf meinem Stuhl herum.


   Nein, ich muss...


  Sie hebt die Hand.


   Erzähl mir nicht, was du alles musst, Pitt. Das will ich gar nicht wissen, und ich will auch keine Entschuldigung hören. Und nur fürs Protokoll: Das war eine Geste der Gastfreundschaft. Ich wollte damit nicht das Geringste andeuten.


  Sie holt sich ihre brennende Zigarette drüben auf dem Sekretär.


   Du hast mir bereits unmissverständlich klargemacht, dass du nicht interessiert bist. Und ich hab dir klargemacht, dass ich es schon bin, und dass du keine Verpflichtungen eingehen musst. Ich werd mir doch nicht in einer Nacht zweimal einen Korb geben lassen. Wenn ich also sage, du kannst gerne hierbleiben, dann meine ich damit, dass ich auf dem Feldbett schlafe und du auf dem Boden. Nicht, dass ich dich von der Bettkante schubsen würde, aber du hast ja deutlich gemacht, dass da nichts läuft.


  Sie verschränkt die Arme über dem Tanktop mit dem Logo der Basketballnationalmannschaft der Frauen.


   Also bleibst du jetzt oder haust du ab? Ich will mich nämlich bald aufs Ohr legen.


  Ich blicke mich in ihrem kleinen Zimmer um. Poster von den New York Knicks, ein zerkratzter Sekretär, ein Ghettoblaster, ein Stapel Hip-Hop- und Reggaeton-CDs, eine kleine Sammlung von Basketballschuhen, eine Mikrowelle, ein paar Vorräte, die in Plastikkörben gestapelt sind, eine chemische Toilette in der Ecke, ein paar englische und spanische Bücher und das Feldbett.


  Die Gemächer der Königin der South Bronx.


  Jeder Mann, der das Angebot ausschlägt, statt auf dem Boden in ihrem Bett zu schlafen, kann nur Scheiße im Hirn haben.


  Aber zwei Leute hält das Feldbett nicht aus.


   Ich kann nicht bleiben.


  Sie geht auf das Bett zu.


   Kein Problem. Da ist die Tür.


   Ich muss los.


  Sie legt sich hin.


   Ich will gar nicht wissen, was du vorhast. Hau einfach ab, Pitt.


  Ich beuge mich vor und stütze die Ellbogen auf die Knie.


   Ich muss den Fluss überqueren.


  Sie blickt mich an.


  Ich blicke zurück.


   Und dabei brauche ich Hilfe.


  Ich kratze mir das Kinn.


   Heute Nacht.


  Sie lacht.


  Ich nicke.


   Ich weiß. Klingt verrückt, oder?


  Sie lacht noch ein bisschen, verstummt dann und blickt mich erneut an.


   Nein, das ist nicht verrückt. Aber jetzt hab ichs endlich kapiert.


  Sie legt die Hände hinter den Kopf.


   Mann, das hat mich echt ins Grübeln gebracht.


   Was denn?


  Sie lacht wieder.


   Dass du mich ständig abweist. Weißt du, jede Frau kassiert ab und zu einen Korb. Üblicherweise versuch ichs dann nicht noch mal. Aber bei dir war ich hartnäckig. Was stimmt nicht mit mir?, hab ich mich gefragt. Keine Ahnung, ich dachte, ich wär dir zu männlich, dass du eher den weiblicheren Typ bevorzugst. Oder dass du nicht auf Latinas stehst, was weiß ich. Ich bin einfach nicht schlau aus dir geworden, Pitt. Weißt du, wenn ich mich an meinesgleichen halten will, ist die Auswahl hier nicht besonders groß. Du siehst ganz gut aus, kannst fast so was wie charmant sein, und du bist keiner dieser Freaks, die sich auf alles stürzen, was nach Blut riecht. Da haben wir ja schon mal was gemeinsam. Aber ich hatte ja keine Ahnung. Wieso es mit uns nicht geklappt hat, meine ich.


  Sie rollt sich auf die Seite und deutet auf mich.


   Du hast da drüben ein Mädchen.


  Sie lacht.


  Frauen. Wer glaubt, dass sie nicht alle ausnahmslos Hexen sind, hat nur nicht richtig aufgepasst.


  


   Das wird nicht einfach werden.


   Du bist doch die ganze Zeit da drüben.


  Sie wedelt drohend mit dem Zeigefinger.


   Also erstens bin ich nicht die ganze Zeit da drüben, sondern nur, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Und das ist weiß Gott nicht oft. Und zweitens ist es ein großer Unterschied, ob ich alleine unterwegs bin oder dich im Schlepptau habe.


  Ich spähe auf die Uhr.


   Es ist der gleiche Scheißfluss, Esperanza.


   Pitt, es ist vielleicht der gleiche Scheißfluss, aber wir sind zwei verschiedene Menschen.


   Das heißt?


  Sie deutet auf ihre Haut, dann auf meine.


   Muss ichs dir buchstabieren?


  Eigentlich nicht.


   Trotzdem muss ich da rüber.


  Sie tippt mit einem Zeh gegen die Schrotflinte neben ihrem Bett.


   Schon verstanden. Aber die da drüben wollen dich doch gar nicht mehr haben.


  Sie hebt die Hände.


   Als du hier gelandet bist, hast du doch gewusst, dass es keine Rückfahrkarte gibt, oder?


  Ich schlendere hinüber zum Sekretär und betrachte die Pokale der Highschool-Basketballmeisterschaften auf der Ablage.


   Ich muss auf die andere Seite.


  Sie deutet mit dem Finger auf mich.


   Die. Wollen. Dich. Da. Nicht. Haben. Wenn ich über den Fluss gehe, ist das eine Sache. Hey, ich spiele im Rucker Park Basketball, seit ich denken kann. Ich war da eine große Nummer, bevor mich Mr. Jammer in die Finger gekriegt hat. Als ich infiziert war und Jammer entkommen bin, bin ich zurückgekehrt. Hat nicht lange gedauert, bis mich Diggas Rhinos beim Spielen gesehen haben. Der hat natürlich sofort spitzgekriegt, warum ich ein bisschen besser spielen konnte als die anderen. Aber Digga war cool. Hat sich mit mir zusammengesetzt und mir die Regeln erklärt: Solange ich ein paar Prozente von dem abgebe, was ich von den Jungs fürs Training kriege, darf ich kommen und gehen, wie ich will.


  Sie steht auf, kommt zu mir rüber und nimmt einen der Pokale in die Hand.


   Mach die Dinger nicht kaputt.


  Sie stellt den Pokal wieder zurück.


   Du kannst nicht einfach zurück, Mann. So läuft das nicht. So schlau bist du wohl selbst. Scheiße, du bist von da drüben, und du weißt sehr gut, dass sie es nicht leiden können, wenn Leute von außerhalb bei ihnen auftauchen. Klar, Digga würde mich im Hood aufnehmen, aber das liegt allein an meiner Hautfarbe und der Bereitschaft, für ihn zu arbeiten. Auf weitere Mäuler, die sie stopfen müssen, können sie gern verzichten.


  Sie reibt mit den Daumen über das rissige Bein eines vergoldeten Basketballspielers.


   Weißt du, warum ich hierbleibe? Wenn ich etwas verändern will, muss ich hier anfangen. Scheiß auf die Insel. Das Ganze wird früher oder später ausufern. Wie willst du die infizierte Bevölkerung unter Kontrolle halten? Denk mal drüber nach. Wie will man verhindern, dass es sich ausbreitet? Schließlich ist es ein gottverdammter Virus. Ich meine, außer Sportunterricht hab ich von der Schule nicht viel mitbekommen, und selbst ich kann mir das zusammenreimen. Die Insel wird zusammenbrechen. Die Zukunft ist hier. Wo es genug Raum gibt, sich auszubreiten.


  Sie hebt das Kinn.


   Warte nur ab. In ein paar Jahren ists genau andersrum. Dann werden die versuchen, ihre Ärsche hier rüberzuretten. Auf unsere Seite.


  Ich fische eine meiner selbst gebastelten Filterlosen aus der Packung.


   Da magst du Recht haben. Aber das ändert nichts daran...


  Ich zünde sie an.


   ... dass ich da rübermuss.


  Sie hebt resigniert die Hände und wendet sich ab.


   Du hörst mir überhaupt nicht zu.


  Ich betrachte die Kratzer auf dem Zementboden.


   Ich hör dir zu. Ich höre nur nichts, was mir weiterhilft.


  Sie dreht sich um.


   Wenn du das von mir erwartest, kannst du gleich abhauen.


  Ich blicke vom Boden auf und in ihr junges Gesicht.


   Ich will ja nicht, dass du mir das Händchen hältst. Du musst mich auch nicht persönlich über den Fluss tragen. Wahrscheinlich werden sie mich gar nicht bemerken. Sie können ja schlecht alle U-Bahnhöfe überwachen. Oder in allen Zügen nach Eindringlingen Ausschau halten. Selbst die Koalition kann nicht jeden davon abhalten, ihr Territorium zu betreten. Irgendjemand schlüpft ihnen immer durch die Maschen. Und wenn das Netz der Koalition weite Maschen hat, dann muss das des Hood richtige Löcher haben, durch die man einfach durchspazieren kann. Ich will nur wissen, wo diese Löcher sind. Wenn sie mich erwischen, bringen sie mich zu Digga. Und der hat noch ein Hühnchen mit mir zu rupfen. Ist eine alte Geschichte. Auf jeden Fall, die Zeit drängt. Außerdem darf niemand wissen, dass ich den Fluss überquert hab. Keiner darf wissen, dass ich zurück bin.


  Sie zupft an ihrem Ohrläppchen.


   Wieso?


  Ich grinse.


   Soll eine Überraschungsparty werden.


  Ich halte ihr die Zigarettenschachtel hin. Sie kommt rüber und nimmt sich eine.


  Dann beugt sie sich zu dem brennenden Streichholz herunter und sieht mir dabei in die Augen.


   Du kannst echt fies grinsen, Pitt.


  Und ich höre auch nicht damit auf.


  Sie bläst das Streichholz aus.


   Gefällt mir.


  Sie nimmt einen tiefen Zug und atmet aus.


   Dieses Mädchen da drüben, also, wenn sich herausstellen sollte, dass sie nicht weiß, was sie an dir hat, dann kannst du dein Grinsen wieder auf diese Seite des Flusses schaffen. Wir könnten hier echt was auf die Beine stellen.


  Ich höre auf zu grinsen.


  Sie hebt die Schultern.


   Okay, pass auf.


  Sie langt über mich hinweg, zieht eine Schublade auf und nimmt eine an den Knien abgeschnittene Jeans heraus.


   Sie bewegen sich.


  Sie klemmt sich die Zigarette zwischen die Lippen und schlüpft in die Hose.


   Sie haben nicht genug Leute, also müssen sie zwangsläufig patrouillieren. Und sie haben ein paar Wohnungen mit Blick auf die Brücken. Ein paar von ihnen durchstreifen die U-Bahnhöfe und Bahnsteige auf der Suche nach Eindringlingen, andere beobachten die Busse und Schnellzüge. Einige schieben Nachtschicht als Kassierer in den Bahnhöfen. Keine schlechte Sicherheitsmaßnahme, oder? Ein paar sind auch bei den Stadtwerken beschäftigt, als Kontrolleure, Zugführer oder Mechaniker. Das schafft nur der Hood. Oder hast du schon mal einen Weißen gesehen, der für die Stadtwerke arbeitet? Siehst du. Die Koalition würde sich lächerlich machen, wenn sie versucht, da jemanden einzuschleusen.


  Sie deutet auf ein Starks-Trikot, das über dem Stuhl hängt.


   Wirf das mal rüber.


  Ich werfe es rüber, und sie zieht sich das Basketball-Tanktop aus.


   Glotz nicht auf meine Titten. Du hattest deine Chance.


  Ich nehme einen Zug und wende mich ab, während sie das Trikot überstreift.


  Sie hat Recht. Ich hatte meine Chance.


  Das Beste, was die Bronx zu bieten hat. Und ich habe es ausgeschlagen.


  Also.


  Dann mal auf ins Gefecht.


  


  Ich stehe am Fuße der Macombs Dam Bridge, lehne an einem der Brückenpfeiler im Tudorstil, rauche und betrachte die Drehbrücke, die zur Insel führt. Manhattan ist nur sechshundert Meter entfernt.


  Esperanza beobachtet mich.


   Sicher kommt gleich ein Taxi.


   Das wird nicht anhalten.


   Warum nicht?


   Was glaubst du? Weil ich weiß bin natürlich. Die denken, ich bin ein Cop, der sie wegen fehlender Taxilizenz hochgehen lassen will.


   Soll ich dir eins anhalten?


  Ich schnippe meine Kippe über das Brückengeländer. Der Wind, der vom Harlem River herüberweht, nimmt sie mit sich und lässt sie taumelnd davonsegeln.


   Ich geh zu Fuß.


  Ich nehme das Geld, das Predo mir gegeben hat, aus der Tasche.


   Wie viel?


  Sie zuckt mit den Schultern.


   Der Typ, den ich angerufen habe, will ein paar Scheine.


  Ich zähle zweihundert Dollar ab.


   Und du?


  Sie deutet über den Fluss zum FDR Drive.


   Diese Straße da, die nur ein paar Blocks lang ist. Weißt du, wie man sie nennt?


  Ich sehe hinüber.


   Keine Ahnung.


   Das ist der 369th Harlem Hellfighters Drive. Benannt nach dem ersten rein schwarzen Regiment, das im Ersten Weltkrieg zum Einsatz gekommen ist. Lag einhunderteinundneunzig Tage lang unter Beschuss. Hat fünfzehnhundert Männer verloren. Ein Typ namens Private Henry Lincoln Johnson und sein Kumpel Private Needham Roberts haben vierundzwanzig Deutsche erledigt. Nur die beiden. Als Roberts angeschossen wurde, hielt Johnson die Krauts allein mit seinem Bolo-Messer und dem Gewehrkolben in Schach.


  Sie dreht sich um und schaut zur Bronx hinüber.


   Johnson wurde das Croix de Guerre verliehen. Als erstem Amerikaner überhaupt.


  Sie blickt mich an.


   Gut, wenn man sich darauf verlassen kann, dass jemand einem den Rücken freihält, wenns hart auf hart kommt.


  Sie spuckt über das Geländer.


   Ich mach dir einen Vorschlag. Du bist mir einfach einen Gefallen schuldig. Und wenn ich mal jemanden brauche, der mir den Rücken freihält, melde ich mich.


  Ich falte die Geldscheine zusammen.


   Na ja, ich kann dir allerdings keine Garantie geben, dass ich so lange überlebe.


   Das Risiko geh ich ein.


  Ich stecke die Scheine wieder ein.


   Wenn du darauf bestehst.


   Ja, ich bestehe darauf.


  Sie läuft rückwärts, entfernt sich vom Brückenaufgang.


   Der Typ hat gesagt, dass die Brücke sicher wäre. Keine Späher in der Nähe. Nimm dir auf der anderen Seite ein Taxi und halt dich vom Marcus Garvey Park fern. Auf dem Malcolm X Boulevard ist die Luft bis zur 110th rein. Sobald du Koalitionsgebiet betrittst, bist du auf dich allein gestellt. Aber solange du in einem Taxi sitzt, werden sie dich wohl kaum bemerken.


  Ich hebe die Hand.


   Versuch, am Leben zu bleiben.


  Sie hebt die Hand.


   Ich werds versuchen.


  Sie dreht sich um, geht ein paar Schritte und blickt noch mal über die Schulter zurück.


   Joe.


   Ja?


   Ein kleiner Tipp noch.


   Ja?


  Sie deutet auf meine Hose.


   Zieh dir was anderes an. Das steht dir überhaupt nicht.


  Dann verfällt sie in einen leichten Trab, läuft locker und leicht, bis sie sich über das Geländer schwingt und im Macombs Park verschwindet.


  Ich stecke mir eine Zigarette in den Mund und marschiere über die Brücke.


  Der Sommerwind trägt den Rauch flussabwärts. Ein paar Autos rollen vorbei und bringen die Brücke zum Vibrieren. Ich schlage gegen einen der Pfeiler, und er tönt wie eine tiefe Glocke. Als ich etwa auf der Hälfte angelangt bin, merke ich, wie sich meine Schritte beschleunigen. Ich muss mich dazu zwingen, langsamer zu gehen.


  Bin ich außer Atem?


  Ja.


  Ich komme an dem kleinen Steinhäuschen vorbei, in dem normalerweise der Typ sitzt, der die Drehbrücke bedient. Ich laufe weiter nach Westen, blicke nach unten und bemerke, dass dort bereits Land ist und der Fluss hinter mir liegt.


  Ich überquere den Hellfighters Drive und betrete die Insel. Dabei spiele ich die ganze Zeit mit dem Rasiermesser in meiner Tasche.


  An der Kreuzung Adam Clayton Powell Junior und 53rd hebe ich die Hand und stelle mich einem entgegenkommenden Taxi in den Weg, das versucht, mir auszuweichen. Der Fahrer wirft einen Blick auf die Farbe meiner Haut und drückt die Türschlösser hinunter. Als ich ihm die Farbe meines Geldes zeige, macht er die Türen wieder auf.


  Er beobachtet im Rückspiegel, wie ich einsteige.


  Ich deute mit der Hand.


   Nach Süden.


  Er fährt los.


   Wie weit?


  Ich lehne mich in die Lederpolster zurück und zünde mir eine Zigarette an.


   Nicht allzu weit. Aber fahren Sie über die Malcolm, okay?


  Er biegt links auf die 145th ab.


   Okay. Dann eben die malerische Route.


  Ich kurble das Fenster herunter, um den sommerlichen Gestank Manhattans riechen zu können.


   Klar. Die malerische Route. Wieso nicht.


  


  Was verschafft einem die Gewissheit, dass man beobachtet wird? Ganz einfach: Man trifft ein geheimes Abkommen mit einem gewissen Jemand, der einem erst vertraut, wenn er einen gefesselt vor sich hat und mit einer Waffe in Schach hält. Wichtig ist außerdem, dass dieser Jemand dich nicht leiden kann.


  Sobald dieses hohe Maß an gegenseitigem Vertrauen erst einmal etabliert ist, stellt sich eigentlich nur noch die Frage: Wenn ich aber gar nicht verfolgt werden will, wie stelle ich das an?


  Und die Antwort darauf lautet zwangsläufig: Ich gehe dahin, wo man es von mir erwartet.


  Und anschließend gehe ich woanders hin.


  


  Das Taxi hält an der Kreuzung Second Avenue und 73rd. Einen Moment lang sitze ich im Wagen, einen Fuß auf dem Gehweg, und überlege, ob ich ihn wieder einziehen, die Tür schließen und nach Süden fahren soll.


  Als dieser Moment vorbei ist, steige ich aus, schließe die Tür, und das Taxi fährt davon.


  Nein. Stimmt nicht.


  Ich steige zwar aus, und das Taxi fährt davon. Das schon. Aber der Moment ist nicht vorbei. Es ist fast, als würde mich eine Art magnetisches Feld südlich der 14th Street anziehen. Jetzt, wo ich wieder auf der Insel bin, wird diese Kraft immer stärker.


  Davon lenke ich mich am besten ab, indem ich mich auf den Weg mache. Schwung hole. An Tempo zulege, damit meine Masse außerhalb des Einflussbereichs dieses Magnetfelds bleibt.


  Ich marschiere auf der 73rd Richtung Osten. Was einen hinter dem Ereignishorizont erwartet, weiß man erst, wenn man ihn erreicht hat.


  Das Gebäude befindet sich genau zwischen der 1st und der 2nd. Es ist nur vier Stockwerke hoch, dafür so breit wie drei Mietshäuser. Die großen Schaufenster im Erdgeschoss sind mit dunklem Papier abgeklebt, um den Anschein zu erwecken, dass gerade eine Renovierung im Gange ist. Am Straßenrand steht sogar ein halbvoller Schuttcontainer. Vor den Fenstern in den oberen Geschossen hängen dicke Vorhänge.


  Zwei Stufen führen zu einem Säuleneingang hinauf.


  Noch ist der neue Tag nicht angebrochen.


  Genug Zeit, um kurz mal vorbeizuschauen und dann wieder zu verschwinden.


  Ich steige die Stufen hinauf und drücke auf den Klingelknopf.


  


  Es ist eine Riesensauerei.


  Aber so was Ähnliches hab ich mir schon gedacht.


  So etwas muss zwangsläufig in einer Riesensauerei enden. Und nur Leute, die man gemeinhin als Idealisten bezeichnet, würden das anders sehen. Allerdings bezeichne ich solche Leute gemeinhin als Arschlöcher. Klar, jeder hat das Recht auf seine Meinung, aber Arschlöcher der Gattung Idealist sind ganz besonders gut darin, alle anderen in die Scheiße zu reiten.


  Um viele Leute unglücklich zu machen, braucht es nichts weiter als jemanden mit einem Traum und einer Vision.


  Himmel, was für eine Sauerei.


  Es stinkt. Es ist hoffnungslos überfüllt.


  Angst. Verzweiflung. Elend.


  All diese wunderbaren menschlichen Gefühle haben auch einen Geruch. Keinen besonders angenehmen. Und hier stinkt es so sehr danach, dass man kotzen könnte.


   Äh, Vorsicht. So. Ja. Sie müssen einfach, na ja, über sie drübersteigen. Ja, die Bedingungen sind nicht ideal. Sie kommen gerade ziemlich, äh, ungelegen. Aber das ist nur vorübergehend. Sobald die Renovierung abgeschlossen ist, können wir diese Leute angemessen, äh, beherbergen.


  Ich folge seinem Rat und steige einfach über die Leute hinweg, die im Flur schlafen. Nun, eigentlich schlafen sie nicht. Sie beobachten uns durch zusammengekniffene Lider. Ein paar schnuppern an mir, während ich mir einen Weg durch die Gliedmaßen und Körper bahne.


   Hey. Hey, Mann.


  Ich sehe in ein unrasiertes Gesicht, das mich von seinem Platz vor der Wandvertäfelung aus anstarrt.


  Der Besitzer des Gesichts kratzt sich den dicken Bauch unter dem Superman-T-Shirt und deutet mit einem zusammengerollten Green Lantern-Comic auf mich.


   Hast du was dabei?


  Ich gehe an ihm vorbei.


   Nein. Ich hab nichts.


  Er setzt sich auf und wedelt mit dem Comic nach mir.


   Scheiße, Mann! Das ist doch Scheiße! Ich riechs doch! Ich riech es, Mann! Wir alle hier!


  Ein Zucken geht durch die Körper. Manche schaffen es sogar, die Nase in die Höhe zu strecken und tief zu inhalieren.


  Der Typ, der mich begleitet, zupft an den Hemdzipfeln, die stylisch unter seinem Rautenpullover hervorspitzen.


   Hier unten sind sie, na ja, etwas lebhafter. Da entlang. Bitte.


  Er beschleunigt seine Schritte, passt nicht auf und tritt jemandem auf die Finger.


   Hey, Scheiße!


   Tut mir leid, äh, tut mir sehr leid.


   Pass bloß auf, Gladstone.


   Ja, äh, sorry.


  Der Comicfan ist inzwischen aufgestanden.


   Damit kommst du nicht durch, Gladstone. Latschst einfach an uns vorbei, trittst auf uns, bringst dieses Arschloch mit seinem Blut mit und willst uns nicht mal was abgeben.


  Ich höre, wie noch mehr Leute zu schnuppern beginnen.


  Und ich höre ihre Stimmen.


   Wer hat was?


   Der beschissene Gladstone.


   Der hat was?


   Ich kanns riechen. Ich kanns riechen.


  Gladstone bleibt vor einer Tür am Ende des Flurs stehen und sucht nach dem richtigen Schlüssel.


   Ja, äh, Verzeihung, meine Schuld. Einfach hier entlang, wenn Sie so nett wären.


  Er steckt einen Schlüssel ins Schloss.


   Einfach hier rein. Äh, ja, wenn ihr euch einfach etwas gedulden würdet? Es wird sicher bald was geben. Ähem.


  Ich gehe durch die Tür, drehe mich um und sehe, wie der Comicfan uns den Finger zeigt.


   Fick dich, Gladstone!


  Der Rest verharrt weiter in Passivität und stillem Erdulden, was weniger anstrengend als Wut und Rebellion ist.


  Die Tür schließt sich. Gladstone sperrt sie ab.


   Verzeihung. Ich hätte ja gerne den Aufzug zum Bürotrakt genommen, damit wir nicht mit den, äh, Bewohnern in Kontakt kommen, aber, na ja, der Aufzug ist kaputt, und wir haben ein paar technische Schwierigkeiten. Also, äh, einfach hier rauf.


  Er zupft an seiner Unterlippe.


   Äh, apropos: Haben Sie wirklich was dabei?


  Ich gehe an ihm vorbei und die Feuertreppe hoch.


   Nein. Ich hab nur gestern nicht alles Blut aus meiner Jacke waschen können.


  Er folgt mir.


   Ach so, ja. Das erklärt natürlich einiges.


  


   Das ist eine Riesensauerei.


   Ich weiß.


   Und es wird immer schlimmer.


   Ich weiß.


   Und es wird wieder passieren.


   Ich weiß, Sela.


   Äh, Entschuldigung.


  Ich beobachte Gladstones Rücken, während er seinen Kopf ein bisschen weiter in den Raum steckt. Er hat ungefähr zehnmal höflich geklopft, bevor ihm der Gedanke gekommen ist, dass ihn die Leute, die sich in dem Zimmer streiten, möglicherweise überhört haben.


  Jetzt nehmen die Leute im Raum Notiz von seiner Gegenwart.


   Was? Was?


   Äh. Ich, tut mir leid, Miss, aber ich hab, äh, geklopft, und...


   Was ist, Gladstone?


   Nichts. Also, äh, da ist jemand. Ein Neuer.


  Er deutet auf mich, obwohl mich die Leute im Zimmer gar nicht sehen können.


   Ein neues, äh, Mitglied. Und da Sie ja alle persönlich willkommen heißen wollen, dachte ich...


   Die Gegensprechanlage, Gladstone. Wir besitzen eine sehr gute Gegensprechanlage. Oder ist die inzwischen auch kaputt?


   Nein, ich habs ja versucht, aber würden Sie...?


   Moment. Gladstone?


  Jetzt hat sich die andere Stimme eingeschaltet. Diejenige, die meine Meinung bezüglich der Riesensauerei teilt.


   Äh, ja?


   Ist da draußen jemand?


   Äh, ich...


  Er zieht den Kopf zurück, vergewissert sich, dass ich noch da bin, und späht dann wieder in den Raum.


   Ja, äh, genau. Hier...


   Blödes Arschloch! Siehst du? Was für eine Sauerei. Diese Leute haben keinen Sinn für Sicherheitsvorkehrungen. Keine Disziplin. Und da wundert es dich, dass diese ganze Scheiße passiert?


   Es sind nicht diese Leute. Es sind unsere Leute. Gerade du solltest das wissen.


   Verschon mich, bitte. Das ist eine ernste Sache. Und das Letzte, was ich im Moment gebrauchen kann, sind irgendwelche Vorträge über Mitgefühl und Verständnis. Du!


  Gladstone steht stramm.


   Äh, ja?


   Wenn du nochmal jemanden hier raufbringst, ohne das vorher mit mir zu klären, steck ich dich wieder zu den anderen, klar?


   Ich, äh, ja. Aber ich hab geklingelt, und...


   Halts Maul.


   Äh.


  Ich packe die Tür, drücke sie auf, schiebe Gladstone zur Seite und betrete den Raum.


  Sela greift nach der Waffe, die in einem Schulterhalfter über ihrem Tanktop steckt.


  Ihre Hand erstarrt am Griff.


   O Himmel.


  Ich hebe eine Hand.


   Ja, freut mich auch, dich zu sehen.


  Ihre Hand bleibt weiter an der Waffe.


   Ich hab nichts davon gesagt, dass ich mich freue, Joe.


   Aber ich versteh mich gut darauf, zwischen den Zeilen zu lesen. Und ich dachte, wenn du gleich nach der Knarre greifst, dann muss das wohl so eine Art Sympathiebekundung sein.


   Das siehst du völlig falsch, Joe.


  Das Mädchen tritt hinter ihrem Schreibtisch hervor, legt eine Hand auf Selas Arm und reibt ihr mit dem Daumen über eine Vene, die auf einem Muskelstrang pulsiert.


   Beruhig dich, Sela.


  Sela nimmt die Hand von der Waffe, aber man könnte beim besten Willen nicht sagen, dass sie dabei ist, sich zu beruhigen.


   Komm diesem Kerl nicht zu nahe.


  Das Mädchen geht auf mich zu.


   Sei nicht albern, das ist Joe. Was glaubst du, hat er vor? Mich umbringen?


  Sie kommt näher.


   Das würde er nie tun. Er würde mir nie wehtun.


  Sie lächelt.


   Na ja, vielleicht einmal. Da hat er mir eine Ohrfeige verpasst.


  Sie verzieht das Gesicht.


   Aber da war ich auch voll ungezogen. Hab ihm viel Stress gemacht.


  Sie bleibt vor mir stehen.


   Also, Joe. Was sagst du?


  Sie dreht sich einmal um die eigene Achse, führt mir die Bluse mit den Manschettenknöpfen, die Anzugweste und die teure Frisur vor.


   Gefall ich dir?


  Ich nehme die Sonnenbrille ab und zeige ihr das Narbengewebe dahinter.


   Keine Ahnung. Müsste ich mir genauer ansehen.


  Sie klatscht in die Hände, schlingt die Arme um mich, vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust und atmet tief ein.


   Oh, Joe. Du weißt genau, was du sagen musst, damit ich mich sicher fühle.


  Ich stehe einfach da. Sie hat ihre Arme um mich gelegt, während meine an der Seite herunterhängen. Ich schaue rüber zu Sela.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Unsere Kleine ist eben was Besonderes, oder, Joe?


  


   Allein die Logistik ist ein Alptraum. Weißt du, es ist eine Sache, zu verkünden, dass wir einen neuen Clan aufmachen, jeden aufnehmen, der mitmachen will, alle mit Blut versorgen und ihnen dann das Heilmittel geben, sobald ich es entwickelt habe.


  Sie deutet auf die beiden Flachbildschirme und die Papierstapel auf ihrem Schreibtisch.


   Aber das auch wirklich durchzuziehen, ist eine ganz andere Sache.


  Sie lässt sich in ihren Ledersessel fallen, stemmt einen Fuß auf den Boden und dreht sich langsam hin und her.


   Versteh mich nicht falsch. Ich bereue gar nichts. Ich bin jung. Ich hab Energie. Gott weiß, ich bin schlau genug, um das alles hier zu regeln, aber in Wahrheit ist es viel schwieriger, als ich gedacht habe.


  Sie hört auf, sich zu drehen, springt vom Sessel auf, umrundet den Schreibtisch und hebt wahllos Papierseiten auf.


   Ich hab den Bedarf völlig unterschätzt. Die Zahlen ergeben überhaupt keinen Sinn. Es gibt doch nur ein paar tausend Infizierte in Manhattan, oder? Warum sollten die, die zu einem Clan gehören, das Risiko eingehen und sich uns anschließen? Wir haben mit den Unabhängigen gerechnet, und wie viele gibts von denen schon? Bei einem begrenzten Nahrungsangebot sagt einem doch der gesunde Menschenverstand, dass Raubtiere, die nicht im Rudel jagen, bald von selbst zugrunde gehen. Wir dachten an höchstens ein Dutzend Unabhängige und genauso viele Clanmitglieder, die dieses Risiko auf sich nehmen, weil sie an ein Heilmittel glauben. Und dann noch ein paar von außerhalb der Insel, die es irgendwie hier rüberschaffen.


  Sie wedelt mit einem Blatt herum.


   Jetzt, in unserem ersten Jahr, haben wir mit maximal achtzig Mitgliedern gerechnet. Und uns auf hundert vorbereitet. Um auf der sicheren Seite zu sein.


  Sie knüllt das Papier zusammen und wirft es auf den Perserteppich unter ihren Füßen.


   Zweihunderteinundsechzig.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Ich meine, heilige Scheiße. Allein die Renovierung. Am Anfang war es schon nicht leicht. Man kauft ein Haus, schmiert die richtigen Leute, besticht die Korinthenkacker vom Nachbarschaftskomitee. Als die Bauarbeiten losgingen, hatten die Leute auf der Straße keinen Schimmer, was hier wirklich abgeht. Die Zimmer waren wirklich toll. Und aufwendig. Kein IKEA-Scheiß, echt schöne Betten und Möbel. Jeder Raum hatte seinen eigenen Charakter. Wie in einem Designerhotel. Die Arbeiter dachten jedenfalls, sie würden eins bauen.


  Sie geht zur Tür, öffnet sie und deutet ins Vorzimmer.


   Und jetzt? Hast du das gesehen? Sie liegen in den Gängen. Auf den Treppen. Wie soll ich nur jemanden finden, der die Wände rausreißt und den ersten und zweiten Stock in Wohnquartiere umwandelt? Man bestellt ja nicht einfach mal eben so hundert Stockbetten, ohne dass sich jemand fragt, wozu wir die überhaupt brauchen. Lauter so kleine Sachen. Der Aufzug. Ich kann ihn nicht reparieren lassen, weil ich nicht weiß, wo ich in der Zwischenzeit die ganzen Leute verstecken soll. In einem Gebäude von dieser Größe geht ständig irgendwas kaputt. Die sanitären Anlagen pfeifen aus dem letzten Loch. Und wenn sich keiner drum kümmert, wird es immer schlimmer.


  Sie wirft die Papiere in die Luft und steht einfach da, während sie an ihr vorbei zu Boden segeln.


   Allein das Essen. Wir müssen es hier reinschmuggeln. Damit die Nachbarn nicht mitkriegen, wie viele wir sind. Ich kann ja nicht jeden Tag den Tiefkühlwagen anrollen und Zeug für eine ganze Kantine abladen lassen, oder? Also, Mann. Himmel. Scheiße.


  Sie seufzt, sieht mich an und lächelt.


   Oh, Mann. Ich hör mich schon an wie mein Vater. Wenn er von der Arbeit heimkam, war er genauso. Das Labor, das Büro, irgendwas war immer. Er wollte einfach nur forschen, aber ständig ging es nur um ein Patent hier, die Regierungsaufsicht dort, oder dass der Aufsichtsrat ein Haufen von Schwanzlutschern ist.


  Sie reibt sich die Stirn.


   Das macht einen voll fertig. Nicht im Labor sein zu können. Ich weiß, ich bin hierfür verantwortlich, ich hab das angefangen, und ich muss damit fertig werden, aber eigentlich will ich ganz was anderes machen. Verstehst du?


  Sie legt den Kopf in den Nacken und öffnet den Mund.


   Aaaaaaaah.


  Sie rollt mit den Augen.


   Das ist voll langweilig. Ich meine, letzten Endes gehts doch um das Heilmittel, oder? Deswegen sind die ganzen Leute doch hier. Warum hab ich den Clan Heilung genannt, wenn ich überhaupt nicht dazu komme, eine zu finden?


  Sie lehnt sich gegen den Schreibtisch, öffnet eine Schatulle und nimmt eine Nelkenzigarette heraus.


   Und dann das Vyrus. Das bereitet mir noch zusätzliche Kopfschmerzen. Es ist so empfindlich. Wirklich jämmerlich. Das Vyrus ist voll das Weichei. Andere Viren sind da viel robuster. Denk mal drüber nach.


  Sie kommt rüber, steckt die Zigarette in den Mund und beugt sich vor.


   Hast du Feuer?


  Ich zünde ein Streichholz an, und sie hält die Zigarette an die Flamme.


   Danke.


  Sie stößt eine Rauchwolke aus.


   Denk mal drüber nach. Das Vyrus kann nur im menschlichen Körper überleben. Es kann nur durch Blut übertragen werden. Es ist so verdammt hyperaktiv, es befällt die Wirtszellen so schnell und brennt sie aus, dass man es ständig mit Nahrung versorgen muss. Außerdem tötet es seinen Wirt und nimmt sich so die Möglichkeit, sich zu reproduzieren. Ist das vielleicht nicht ineffizient oder wie? Echt, es ist wirklich armselig konstruiert. Als solches ist es geradezu ein Beweis für die Evolutionstheorie. Verstehst du? Denn wozu sollte Gott so einen Müll erschaffen? Intelligentes Design? Dass ich nicht lache.


  Sie geht zum Fenster hinüber und löst den Riegel der Fensterläden hinter den Vorhängen.


   So was Vertracktes. Schon wenn ich es ansehe, krieg ich das Kotzen. Hast du mal versucht, es außerhalb des Wirtskörpers am Leben zu erhalten? Anstrengend. Weißt du, ein Heilmittel für ein Virus kann man nicht im Alleingang entwickeln. Selbst wenn man schlauer als alle anderen ist.


  Sie öffnet den Fensterladen einen Spaltbreit und zieht die Vorhänge zur Seite.


   Das ist voll viel Arbeit. Kulturen züchten, Computermodelle machen, alles archivieren. Als würde man versuchen, einen Code zu entziffern. Weißt du, wie man Codes entziffert? Man gibt verschiedenen Teams nur jeweils ein Stück davon und passt auf, dass die Teams keinen Kontakt zueinander haben. Damit keiner weiß, woran er da überhaupt arbeitet. So muss ich vorgehen. Weißt du, in meinem Labor bei Horde Bio Tech arbeiten ja keine Arschlöcher. Na ja, manche sind schon Arschlöcher, aber es sind verdammt schlaue Arschlöcher. Wenn man denen das ganze Vyrus zeigen würde, wenn sie mal einen Blick auf sein Verhalten werfen könnten  die würden glatt ausflippen. Aber eins ist echt abgefahren.


  Sie dreht sich um. Das Licht einer Straßenlaterne fällt durch den Spalt im Vorhang auf ihr Gesicht. Ihre perfekte Haut scheint zu schimmern.


   Wirklich irre.


  Sie hebt ihre Hand ins Licht und beobachtet sie.


   Das Licht. Was man mit Licht alles anstellen kann. Diese Typen von der Arizona State University, die haben Viren in Blutproben mit einem Laser beschossen. So um die fünfzig Megawatt pro Quadratzentimeter. Das klingt jetzt viel schlimmer, als es ist. Daher wissen wir schon ewig, dass man Viren mit UV-Strahlung abtöten kann. Doch dabei mutiert das Virus. Und Mutationen führen über längere Zeit zu Anpassung. Diese Typen haben einfach sichtbare Lichtimpulse benutzt. Und es klappt.


  Sie fuchtelt mit ihrer Zigarette herum, was einen unregelmäßigen Rauchkringel erzeugt.


   Es macht das Virus richtig fertig. Zerstört die physische Hülle des Virus, die Kapsel. Das Virus selbst ist im Arsch. Es stirbt.


  Ihre großen Augen starren in die Ferne.


   Das Vyrus, dein Vyrus, flippt völlig aus, wenn es mit Sonnenlicht in Berührung kommt. Es mutiert. Aber nicht, um sich anzupassen. Oder wenn doch, dann so, dass wir es nicht mitkriegen, weil alles so schnell geht. Aber vielleicht, vielleicht finden wir eines Tages eine bestimmte Wellenlänge, eine sichtbare Wellenlänge, die die Viruskapsel zerstört. Ich weiß, das ist so dermaßen weit über den Tellerrand gedacht. Aber da das Vyrus uns nicht gerade auf dem Präsentierteller serviert wird, müssen wir so vorgehen, verstehst du?


  Sie starrt weiter vor sich hin, irgendwo in weite Fernen.


   Das ist echt scheißcool.


  Sie nimmt einen tiefen Zug.


   Ich bin, na ja, ein Pionier. Keine Regel gilt mehr, man kann alles ausprobieren. Alles. Es gibt keine Grenzen. Und ja, die Computermodelle. Das ist das Gute, wenn man so viele Leute hier hat. Man hat einen großen Vorrat an verschiedenen Proben. Weil das Vyrus mutiert. Radikal. Von Person zu Person. Wir haben ein paar Leute hier, die andere infiziert haben. Es ist derselbe Stamm, aber wenn er den Wirt wechselt, mutiert er. In gewissen Grenzen. Glaube ich zumindest. Also nehmen wir Proben. Aber, wie gesagt, das Vyrus ist voll das Weichei, und wenn man nicht aufpasst, kratzt einem das Versuchsobjekt ab. Einfach so. Doch wenn man vorsichtig ist, dann kann man auch die Mutation beobachten. Wir haben schon eine ganze Datenbank mit Mutationen. Wir kennen die Tricks des Vyrus. Wo es sich versteckt. Wie es sich verteidigt. Vielleicht finden wir raus, wieso manche Infizierte so viel stärker werden und andere weniger. Oder warum ihre Wunden heilen. Manche Stämme weisen Mutationen auf, die das Zellwachstum beschleunigen. Aber nicht alle.


  Ihre Augen verdrehen sich und werden glasig. Und als wäre sie eine Marionette, der man die Schnüre durchgeschnitten hat, stürzt sie zu Boden.


  Sela erreicht sie vor mir, tastet nach ihrem Puls, nimmt die brennende Zigarette aus ihren Fingern und drückt sie in einem Aschenbecher auf dem Schreibtisch aus.


  Ich beobachte sie dabei, wie sie Amanda einige perfekt geschnittene Haarsträhnen aus der Stirn wischt.


   Ist sie okay?


  Ohne mich eines Blickes zu würdigen bettet Sela den Kopf des Mädchens auf ihren Schoß.


   Sie ist erschöpft.


   Tja, das passiert, wenn man völlig durchgeknallt ist.


  Jetzt sieht sie mich an.


   Sie ist nicht durchgeknallt. Sie hat eine Vision.


  Sie wendet sich wieder ihrer Geliebten zu.


   Sie ist was ganz Besonderes, Joe.


  Ich klopfe eine Zigarette aus der Packung.


   Ja, ganz besonders irre.


  Ich werfe das Streichholz in den Aschenbecher, bemerke, dass Amandas Nelkenzigarette noch glimmt und drücke sie aus.


   Ihre Eltern waren verrückt, und sie haben sie verrückt gemacht. Sie hat mehr Geld und Grips als gut für sie ist. Sie hat zu viel abgefahrenen Scheiß gesehen, das hat sie durchknallen lassen. Sie ist nicht normal. Sie hat sie nicht mehr alle. Sie ist verrückt.


  Sela legt eine Hand auf die Stirn des Mädchens.


   Aber du hältst dich wohl für normal, Joe?


  Ich nehme einen Zug.


  Sela schaut zu mir hoch.


   Dachte ich mir.


  Sie windet sich vorsichtig unter dem Mädchen hervor und steht auf.


   Sie arbeitet härter als alle anderen. Sie ist unermüdlich. Entweder ist sie hier im Büro oder im Labor. Von dreißig Stunden schläft sie vielleicht zwei. Sie gibt nicht auf. Sie nimmt jeden auf, der hier reingeschneit kommt. Ohne Ausnahme.


   Ich sag ja, durchgeknallt.


  Sie kommt auf mich zu. Jeder ihrer perfekt definierten Muskeln ist zum Zerreißen gespannt.


   Sie arbeitet ohne Pause, Joe. Für uns. Sie ist nicht infiziert, und trotzdem will sie uns helfen. Sie arbeitet härter daran, uns zu helfen, als wir es selbst tun.


  Sie hebt einen Finger und zeigt mir den kurzen, spitzen, roten Nagel an seinem Ende.


   Also pass auf, was du sagst.


  Sie fuchtelt mit dem Finger vor meinem Gesicht herum.


   Schließlich hast du nur noch ein Auge, und das kann ich dir jederzeit auskratzen, wenns mich packt.


  Ohne mich hätte Sela das Mädchen überhaupt nie getroffen. Ich kenne Sela noch aus der Zeit, als sie ein Punk und eine Transe war und zur Society gehörte. Jetzt steht eine modebewusste, mit Lippenstift verzierte Transe vor mir. Die mir mal das Leben gerettet hat.


  Doch das wird mein Auge nicht retten, wenn sie plötzlich den Drang verspürt, es von ihrer Fingerspitze baumeln zu lassen.


  Jetzt ist Diplomatie angesagt.


   Geht klar, Sela. Schon verstanden. Die Tatsache, dass sie ihre Energie verbraucht, um ein paar Leuten zu helfen, für die sie nichts weiter als einen Imbiss darstellt, sowie der Umstand, dass sie ein ganzes Gebäude voll mit Typen hat, die ständig ihr Blut riechen können, sagt absolut nichts über ihren Geisteszustand aus. Die Kleine ist völlig normal, ganz klar.


  Sie zieht den Finger wieder ein, ballt ihn mit den übrigen zur Faust, und für einen Augenblick frage ich mich, wie weit mein Kopf wohl fliegen wird, wenn sie ihn mir vom Hals schlägt. Dann lässt sie die Faust sinken.


   Ja, was das betrifft, hast du wohl Recht. Das ist wirklich ein Problem.


  Sie tritt einen Schritt zurück.


   Die Leute da unten sind das Problem.


  Sie verschränkt die Arme.


   Es ist schon schwierig genug, Hamburger für alle ranzuschaffen, aber stell dir erst mal vor, wie es mit Blut aussieht. Geld haben wir genug. Wir wissen nur nicht, wo wir es kaufen sollen. Sie fangen an zu verhungern. Ein paar hat es schon erwischt. Sie sind Amok gelaufen. Ich musste sie beseitigen, und das ist ganz schlecht für die Moral. Ganz schlecht. Und letzte Nacht gings richtig rund. Darüber haben wir gerade gesprochen, als du gekommen bist. Letzte Nacht ist einer von uns auf die Jagd gegangen. Nur eine Straße weiter. Praktisch vor unserer Haustür.


   Schlamperei.


   Verzweiflung.


   Zeugen?


  Sie reibt sich den Nacken.


   Zeugen? Nein. Nein, die Tat selbst hat keiner beobachtet. Aber er hat eine echt gruselig zugerichtete Leiche zurückgelassen. Das bringen sie bestimmt gerade im Fernsehen.


   Wo ist der Kerl?


   Hier. Hab ihn im Keller eingesperrt. Wir wissen noch nicht, was wir mit ihm anstellen sollen.


  Ich nehme einen letzten Zug und drücke die Zigarette aus.


   Bring ihn um.


   Nein. So läuft das hier nicht. Wir regeln das anders.


   Na gut. Dann regelt es eben anders. Schlauer wäre es allerdings, ihn umzunieten. Das weißt du genau. Er hat euer kleines Reservat verlassen. Also bring ihn um. Und zwar so, dass es auch jeder mitkriegt.


   Das hab ich ihr auch gesagt.


  Wir blicken runter zu Amanda. Sie hat inzwischen die Augen wieder geöffnet und richtet sich die Frisur.


   Weißt du, ich würde ja wirklich gerne Gnade vor Recht ergehen lassen, aber wir sind am Limit. Irgendwie müssen wir die Ordnung aufrechterhalten.


  Sie hält Sela eine Hand hin, und sie hievt sie auf die Beine.


   Langsam, Baby.


   Mir gehts prima. Bin nur etwas unterzuckert.


   Du bist total erschöpft und an der Grenze zur Unterernährung. So siehts aus.


  Amanda befreit ihre Hand aus Selas Griff.


   Unsinn, mir gehts prima. Ich brauch jetzt einfach nur einen Smoothie oder so.


   Du brauchst ein anständiges Essen und etwas Schlaf.


   Lass das, Sela. Du weißt, ich liebe dich, aber hör auf, mich zu bemuttern, sonst flippe ich noch aus.


  Sie wendet sich mir zu.


   Ich meine, Joe gerät doch auch nicht gleich in Panik, nur weils mir ein bisschen schwindelig wird.


  Sie fährt sich mit dem Handrücken über die Stirn und lockert dann ihr Haar noch ein wenig auf.


   Das ist eine von Joes Stärken. Er gerät nie in Panik, oder, Joe? Er weiß, was getan werden muss, und tuts einfach. Am Ende kommts doch nur darauf an, ob man handelt und die Konsequenzen in Kauf nimmt, oder ob man nichts tut und mit ganz anderen Konsequenzen leben muss. Wie zum Beispiel unser Problem hier. Joe umreißt es sofort. Sela, ich weiß, du umreißt es auch, aber Joe umreißt es irgendwie anders. Joe weiß, was für Folgen drohen, wenn wir nicht irgendeine Form von Bestrafung anwenden. Oder, Joe?


  Ich zucke mit den Achseln.


   Wenn du das sagst.


  Sie ballt die Hände zu Fäusten, stemmt sie unters Kinn und strahlt mich an.


   Oh, Joe! Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich wusste immer, dass du früher oder später kommen würdest, aber der Zeitpunkt ist perfekt. Im Moment brauchen wir dich wirklich ganz dringend. Wenn du dich uns anschließt, wird alles voll anders werden.


   Na ja, die Sache ist nur...


  Ich nehme einen Zug.


   ... ich bin nicht gekommen, um mich euch anzuschließen.


  Ich nehme noch einen Zug.


   Ich soll euch im Auftrag von Dexter Predo ausspionieren. Und das hab ich hiermit getan.


  Ich deute auf die Hausbar.


   Kann ich noch einen Drink haben?


  Ich deute auf die Tür.


   Und kann mir danach jemand den Hinterausgang zeigen?


  


   Nein.


   Lässt du mich mal ausreden?


   Nein.


   Joe, echt, nur eine Minute. Okay, vielleicht ein paar Minuten, damit ich dir erklären kann, was es uns bedeutet. Das ist wirklich wichtig.


  Ich kippe den Rest meines Drinks.


   Und ich sage nein.


  Sie nippt an dem Smoothie, den Gladstone gebracht hat.


   Was ist denn mit dir? Ich weiß, dass du es hasst, jemandem verpflichtet zu sein, aber ich sag ja nicht, dass du uns einen Gefallen tun sollst. Ich rede von einem Geschäft. Aber du, du schaltest lieber auf stur.


  Sie zieht ein finsteres Gesicht und senkt die Stimme um eine Oktave.


   Nein. Nein. Ich heiße Joe Pitt und mache nichts, das ich nicht machen will, und ich hör jetzt gar nicht zu, weil ich eine gute Gelegenheit nicht mal erkenne, wenn sie mich in den Arsch beißt; stattdessen spiel ich lieber den tragischen Helden, bin mies drauf und geh jetzt los, um jemandem wehzutun.


  Sie deutet auf mich.


   Da, gerade jetzt. In diesem Augenblick denkst du daran, mir wehzutun.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Du bist so empfindlich.


  Sie beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf den Schreibtisch.


   Aber gut, okay, du willst dich uns nicht anschließen. Willst nicht mal Geschäfte mit uns machen. Aber du bist hier. Es muss doch irgendeinen Grund geben, warum du hier bist. Außer uns für Predo auszuspionieren. Ich meine, das soll nicht heißen, dass du nicht aus diesem Grund hier bist, aber es muss noch einen anderen Grund geben.


  Sie faltet die Hände auf dem Schreibtisch, beugt den Kopf vor und legt das Kinn darauf.


   Ich kenne dich, Joe. Die Leute sollen denken, dass du einfach nur einen Job nach dem anderen erledigst und dich sonst nichts interessiert. Aber da gibts schon Sachen, die dir an die Nieren gehen.


  Sie verzieht das Gesicht.


   Etwa damals, als du mich geschlagen hast. Da hab ich über deine Freundin geredet.


  Sie blickt zu Sela.


   Sela hat belauscht, was damals passiert ist.


  Ich fahre mit dem Finger über den Rand des Glases. Das Kristall erzeugt eine reine Note.


  Amanda beißt sich auf die Unterlippe.


   Du hast versucht, sie zu infizieren. Jedenfalls hat Sela das so verstanden. Aber es hat nicht geklappt.


  Stille. Nur das Glas singt sein eintöniges Lied.


   Klar, ich hab sie nie kennengelernt. Aber sie muss einfach was Besonderes sein, Joe. Da bin ich mir sicher. Was ganz Besonderes.


  Sie hebt das Kinn.


   Und jetzt, na ja, jetzt bist du wohl allein. Und nicht nur so allein, wie du nach außen gern erscheinst, sondern wirklich, echt allein. Tja, und das ist wohl der Grund, warum du hier bist. Ich weiß nicht, wo du vorher warst und welche Deals du mit Predo ausgehandelt hast, aber meiner Meinung nach, und jetzt reg dich bitte nicht gleich auf, hast du diesen Auftrag angenommen, weil du es müde bist, allein zu sein.


  Sie erhebt sich.


   Aber weil du du bist, kannst du ja nicht einfach vorbeikommen und sagen: Hallo Leute, kann ich ein bisschen mit euch abhängen? Das geht natürlich auf keinen Fall.


  Sie umrundet den Schreibtisch.


   Trotzdem bist du hier, auch wenn du dich störrisch weigerst, dich uns anzuschließen. Okay. Aber, Joe, du bist doch die Treppe raufgegangen. Du hast die Leute gesehen. Joe, die Leute verhungern. Es wird immer schlimmer. Der Typ, von dem wir erzählt haben? Der auf die Jagd gegangen ist? Das war nur die Spitze des Eisbergs. Bald machen die anderen es ihm nach. Wir können sie nicht aufhalten.


  Sie hockt sich auf die Tischkante.


   Das wird richtig schlimm. Und zwar schon sehr bald.


  Sie reibt sich übers Gesicht.


   Wir brauchen...


  Sie sieht mir ins Auge.


   ... mehr Blut. Und wir glauben zu wissen, wo wir es auftreiben können. Aber das wird scheißanstrengend.


  Sie streckt die Hand aus und legt die Finger auf mein Knie.


   Wir brauchen deine Hilfe.


   Den brauchst du gar nicht erst fragen.


  Sie schaut zu Sela.


   Warum nicht?


  Sela deutet auf mich.


   Weil er für Predo spioniert.


  Amanda blickt sich im Zimmer um, als hätte sie irgendetwas Entscheidendes übersehen.


   Und? Das hat er uns selbst erzählt. Glaubst du, dass er jetzt plötzlich zur Koalition gehört?


  Sela beobachtet mich, während ich die Flasche vom Tisch nehme.


   Das heißt gar nichts. Vielleicht hat Predo ihm ja geraten, sich zu offenbaren. Könnte ein Trick sein.


  Amanda reibt sich die Schläfen.


   Also wenn du jetzt auch noch anfängst, um fünf Ecken zu denken, kommen wir nie vorwärts.


  Sie streckt die Arme aus.


   Was soll er Predo denn schon groß berichten? Was haben wir zu verbergen? Predos Büro liegt grade mal zwölf Straßen entfernt. Da kann er ja fast selbst nach dem Rechten sehen. Scheiße, meinetwegen kann er sogar bei uns mitmachen. Wir sind hier, wir nehmen jeden auf, und wir suchen nach einem Heilmittel. Wo ist das große Geheimnis?


  Sela stemmt die Hände in die Hüften.


   Keine Ahnung! Aber irgendwas will er rausfinden, und deshalb hat er Pitt geschickt. Und es wäre scheißgefährlich, diesen Kerl hierzubehalten, deine Gefühle hin oder her. Es wäre geradezu hirnrissig. Und du bist nicht hirnrissig.


  Amanda rollt mit den Augen.


   Baby, weißt du was? Leck mich.


  Sela neigt den Kopf zur Seite.


   Wie bitte?


  Amanda neigt den Kopf im selben Winkel.


   Jetzt komm mir nicht mit dieser Schwestern-halten-zusammen-Scheiße. Nicht in meinem Büro.


  Sela hebt eine Augenbraue.


   Aha. Okay. Gut, dann geb ich den Schwestern-Scheiß nächstes Mal unten am Eingang ab. Aber erst, wenn du aufhörst, dich wie Mata Hari aufzuführen. Als hättest du eine Ahnung, wie das Spiel läuft. Du hast nicht den blassesten Schimmer, meine Kleine. Vielleicht bist du die Intelligenteste hier im Raum, aber es gibt immer noch Sachen, bei denen du kein bisschen durchblickst. Der Typ hier zum Beispiel, dein geliebter Joe. Klar, ab und an taucht er zur richtigen Zeit am richtigen Ort auf. Aber meistens gibts Tote, wenn er sich blicken lässt. Massig Tote. Und zwar deshalb, weil er eine Seite gegen die andere ausspielt. Klar, du hängst an ihm, weil er dir das Leben gerettet hat. Das versteh ich ja, trotzdem arbeitet er seit Jahren für Predo. Und für alle anderen. Scheiße, er stand wohl schon so ziemlich auf jeder Lohnliste. Wenn er jetzt daherkommt und uns weismachen will, dass er für Predo arbeitet, bedeutet das einen Scheißdreck. Das heißt nur, dass er uns nicht erzählen will, wonach er wirklich sucht. Beziehungsweise wonach Predo sucht.


  Sela mustert mich.


  Amanda mustert mich.


  Ich stelle mein leeres Glas auf den Schreibtisch.


   So, meinen Drink hab ich gehabt.


  Ich stehe auf.


   Könnte mir jetzt jemand freundlicherweise die Hintertür zeigen?


  


  Amanda beobachtet Sela, die einen Code eingibt und damit die Tür zur Seitenstraße aufschließt.


   Du verschwendest deine Zeit, Joe.


  Ich lehne mich gegen die Wand.


   Findest du? Ich hatte einen Drink und einen netten Plausch mit alten Bekannten. Da gibts schlimmere Arten, die Zeit totzuschlagen.


  Sie rollt mit den Augen. Seit sie neun ist, übt sie, mit den Augen zu rollen. Inzwischen beherrscht sie es perfekt.


   Das hab ich nicht gemeint. Und das weißt du.


  Sie packt den Ärmel meiner Jacke.


   Das hier ist dein Zuhause. Deine letzte Zuflucht. Was wir hier vorhaben, ist real. Du kannst ruhig seufzen und das Gesicht verziehen und glauben, dass ich durchgeknallt bin; aber du weißt, dass ich das Richtige tue. Und du weißt, dass ich es schaffen kann. Alles, was du von jetzt an bis zu dem Augenblick tust, an dem du wieder angekrochen kommst und doch mitmachen willst, ist reine Zeitverschwendung.


  Ich sehe sie an.


   Kleines.


  Ich stoße mich von der Wand ab.


   Ich glaub nicht, dass du verrückt bist.


  Sanft befreie ich meinen Arm aus ihrem Griff.


   Das weiß ich so sicher, wie es keine Gerechtigkeit gibt.


  Ich bewege mich auf die Tür zu, bleibe noch mal stehen und drehe mich zu Sela um.


   Pass auf sie auf.


  Sie öffnet die Tür.


   Dafür bin ich da.


   Klar doch.


  Ich deute in Richtung Keller.


   Du könntest ihren Job etwas leichter gestalten, wenn du tust, was sie sagt, und den Typen da unten kaltmachst.


  Ich gehe die rostigen Eisenstufen zur Straße hinunter.


  Sela sieht mir nach.


   Wir sind nicht alle wie du, Joe. Manchen von uns fällt das Töten nicht leicht.


  Ich marschiere zum Eingangstor, das auf die Second Avenue führt.


   Ist nicht meine Schuld.


  Ich halte ein Taxi an. Der Fahrer fragt mich, wo ich hinwill.


  Ich weiß genau, wo ich hinwill, aber da kann ich jetzt noch nicht hin.


  Also lasse ich mich erst mal zur Bowery fahren.


  


  Das Schöne an einem miesen Hotel wie dem Whitehouse ist, dass es niemanden interessiert, wenn man zu später Stunde noch einen Gast besuchen will. Das Schlimme an einem miesen Hotel wie dem Whitehouse sortiert man besser alphabetisch  angefangen mit Autodiebstahl über Drogenhandel, Kakerlaken, Massenmord und Vergewaltigung bis hin zu einem Klassiker: Zoophilie.


  Man füge hinzu eine Stammbesetzung aus halbtoten Pennern, ausgerissenen Teenagern aus dem Mittleren Westen und sturzbesoffenen europäischen Touristen ohne Geld, und man erhält eine stinkende Wolke aus Kotze und Scheiße, die sich im Treppenhaus ausbreitet wie Rauch in einem Kamin.


  Ich kann den Gestank fast sehen, als ich die Treppe hinaufsteige.


  Oben angekommen, muss ich mich zur Seite drehen, um mich überhaupt in den gelben Korridor quetschen zu können, von dem zahllose weiße Türen abführen. Ich höre Schnarchen, Sex am frühen Morgen und jemanden, der so laut Kraftwerk über die Ohrstöpsel seines iPod hört, dass er das Ding gleich an ein paar Lautsprecher anschließen könnte. Außerdem eine Toilettenspülung, das Gurgeln der verstopften Rohre des Gemeinschaftsbadezimmers und den unverwechselbaren Klang eines von einem Knebel gedämpften Schreis, während ein Gürtel auf nackte Haut klatscht.


  Ich sehne mich nach Streichhölzern und einem Benzinkanister.


  Am Ende des Korridors, der um eine Ecke wieder zur Frontseite des Gebäudes führt, bleibe ich vor der letzten Tür stehen.


  Ich höre nichts, obwohl ich eigentlich Zähneknirschen erwartet hätte. Das Türschloss ist das lächerlichste Stück Schrott, das mir je untergekommen ist. Ich klappe das Rasiermesser auf, schiebe es in den zentimetergroßen Spalt zwischen Tür und Rahmen und fange an, den Schnapper aus seiner Vertiefung zu drücken. Dabei ziehe ich fest am Türgriff, um genug Reibung zu erzeugen, damit der Riegel nicht wieder an den ursprünglichen Platz zurückgleitet.


  Die Tür des Gemeinschaftsbads geht auf, und ein Mädchen kommt raus. Der Saum ihres kurzen Rocks steckt in ihrem Höschen, ein Ring aus Knutschflecken ziert ihren Hals und eine glänzende rosa Perücke hängt schief auf ihrem Kopf. Sie taumelt den Korridor zu dem Raum hinunter, in dem ich vorhin die Fickerei gehört habe.


  Sie rüttelt an der Tür, aber niemand öffnet ihr.


  Sie trommelt dagegen.


   Ihr Arschlöcher! Hört auf zu ficken und lasst mich rein.


  Das Keuchen und Stöhnen hinter der Tür wird lauter und schneller.


  Sie klopft noch mal.


   Scheiße, macht auf! Ich warte doch nicht hier draußen, bis ihr fertig seid.


  Die Fickerei geht weiter.


  Sie lehnt die Stirn gegen die Tür, zieht die Schultern hoch, dreht sich um und bemerkt, wie ich mit dem Rasiermesser am Schloss hantiere.


   Hey.


  Ich beobachte ihren Puls, der einen der Knutschflecke an ihrem Hals zum Vibrieren bringt.


   Hey.


  Sie leckt sich über die trockenen Lippen.


   Ich dachte, da wohnt dieser Typ.


  Ich betrachte die Tür, mit der ich gerade beschäftigt bin.


   Welcher Typ?


  Sie schließt ein Auge und versucht, sich über die immer lauter werdenden Geräusche ihrer fickenden Freunde hinweg zu konzentrieren.


   Genau. Hat gesagt, er wohnt da.


   Wann hat er das gesagt?


  Sie blickt an sich herab, bemerkt, dass ihr Rock im Höschen steckt und versucht, ihn aus dem Gummizug zu befreien.


   Scheiße. Wann? Gestern.


  Sie zieht das Höschen runter und zupft den Rock zurecht, ohne das Höschen danach wieder hochzuziehen.


   Er, äh...


  Sie legt eine Hand auf den Mund.


   Als ich ihm einen geblasen hab. Da hat ers gesagt. Hat gesagt, ich kann jederzeit wiederkommen, wenn ich was brauche.


  Sie senkt den Kopf und deutet auf die Tür.


   Das war doch kein Scheiß, oder? Mann, ich wollte mir von ihm ein bisschen X für die Party heute Abend besorgen.


  Ich schüttle den Kopf.


   Nein, kein Scheiß.


  Sie grinst und zieht sich das Höschen hoch, wobei sie den Rock wieder mit hineinschiebt.


   Cool. Echt cool.


  Die beiden hinter der Tür erreichen den Höhepunkt. Ein Schrei, ein Kreischen, Glas splittert.


  Sie blinzelt mich an.


   Hey, also, falls du was da hast, ich kann echt was vertragen. Nicht umsonst, klar, aber vielleicht können wir uns ja auf was einigen?


  Ich schüttle den Kopf.


   Nein, ich hab nichts dabei.


  Sie seufzt.


   Scheiße.


  Die Tür knallt gegen ihren Hintern, und sie richtet sich ruckartig auf.


   Wird aber auch Zeit.


  Sie marschiert ins Zimmer.


   Du bist so eine Schlampe. Ich hab doch gesagt, dass du ihn nicht ohne mich ficken sollst.


  Die Tür schließt sich wieder.


  Ich knacke das Schloss, betrete das Zimmer und schließe ebenfalls die Tür hinter mir.


  Bis zu den Knöcheln wate ich in leeren Essenskartons, Plastiktüten, dreckiger Wäsche und abgeschnittenen Zehennägeln. Die Wände sind mit Fotos von leicht bekleideten Starlets und Models tapeziert, die jemand aus Männermagazinen gerissen hat. Durch das vor Dreck starrende Fenster bemerke ich einen Sonnenstrahl, der auf ein Dach gegenüber fällt. Ich öffne das Fenster, um ein bisschen zu lüften, dann hänge ich eine schmutzige Bettdecke über die Vorhangstange. Es ist Sommer in New York City, was bedeutet, dass es draußen genauso stinkt wie hier drin. Ich zünde mir eine Zigarette an, setze mich auf das schmale Bett, rauche und warte auf den Arsch, der in diesem Drecksloch wohnt.


  Endlich.


  Jetzt bin ich da, wo ich hingehöre.


  


  Die Kakerlaken bemühen sich nach Kräften, dem Sonnenstrahl auszuweichen, der durch einen Spalt im Fensterrahmen auf den Boden fällt. Da Kakerlaken Tageslicht nicht mögen, überrascht es mich nicht sonderlich, dass ich nicht lange auf eine ganz bestimmte Kakerlake warten muss.


  Ich erkenne ihn an den Nägeln, die aus den Absätzen seiner abgetragenen Stiefel ragen und auf dem Korridor klappern. Selbst über das Gurgeln der Abwasserrohre, das Knarren und Stöhnen des erwachenden Gebäudes und seiner Bewohner hinweg erkenne ich sofort seine nervösen Schritte.


  Vor der Tür angelangt, klimpert er mit seinen Schlüsseln im Takt seiner klappernden Zähne. Der Schlüssel wird ins Schloss geschoben, die Tür fliegt auf und schon rieche ich seine schmierige Pomade.


  Er betritt den Raum, bleibt wie angewurzelt stehen, die Hand an der Tür, und starrt die Decke vorm Fenster an.


   Oh.


  Es ist ein kleiner Raum. Ein sehr kleiner Raum. Eigentlich mehr eine Abstellkammer. Seine Augen brauchen ungefähr einen Herzschlag, um alles zu erfassen und die dunkle Gestalt auf dem Bett zu entdecken.


  Er hebt den Schlüssel und betrachtet den daran baumelnden Anhänger.


   Tut mir leid. Falsches Zimmer. Bin schon weg. Stehen Sie nicht auf. Kein Problem.


  Er ist zwar nicht der Hellste, aber auch nicht der Dümmste. Daher weiß er, dass ein Fremder in seiner Bude und ein mit einer Bettdecke verhängtes Fenster Ärger bedeuten.


  Er weiß nur noch nicht, wie groß der Ärger sein wird.


  Er öffnet die Tür wieder.


   Bin schon weg. Ich geh in mein Zimmer, okay? Tut mir leid. Meine Schuld. Allein meine Schuld. Ist ne richtige Bruchbude, oder? Es gibt hier vielleicht zehn verschiedene Schlösser. Da kommts schon mal vor, dass man die falsche Tür erwischt. Das passiert ständig. Meine Schuld. Wirklich, Sie brauchen nicht aufstehen.


  Ich stehe auch nicht auf.


   Nein, ist schon das richtige Zimmer.


  Er hört auf zu zittern.


   Ach du Scheiße.


  Ich beobachte, wie eine Kakerlake durch den Sonnenstrahl kriecht.


   Mach die Tür zu, Phil.


  Er macht die Tür zu.


  Ich trete auf die Kakerlake.


   Wir müssen uns unterhalten.


  


  Wenn es draußen nicht helllichter Tag wäre, würde ich ihn am Knöchel packen, zum Fenster raushalten und Tacheles reden.


  Aber so muss ich etwas subtiler vorgehen.


   Ich werd dir die Nase abschneiden, Phil.


  Er hebt die Hände.


   Hey! Heeeeeeeey! Warum denn? Die Nase? Wie kommts? Mann, ich meine, wo bleibt das übliche Vorspiel: Ich prügle dir die Scheiße aus dem Leib, schlag dir die Zähne aus dem Schädel und drück eine Kippe auf deiner Stirn aus? Seit wann willst du mir gleich von Anfang an die Nase abschneiden?


  Seine Kinnlade klappt nach unten.


   Wie wärs stattdessen mit einer netten Unterhaltung? Ein Schwätzchen um der alten Zeiten willen?


  Er verschränkt die Arme vor seinem schmuddeligen Hawaiihemd und legt den Kopf schief.


   Schön dich zu sehen, Joe. Ist lange her. Wie gehts denn so? Gut? Gehts dir gut?


  Er stemmt die Hände in die Hüften und neigt den Kopf zur anderen Seite.


   Klar, Phil. Mir gehts gut. Wie gehts dir? Was machst du so?


  Kopf wieder zurück auf Position eins.


   Ich, äh, alles klar, das Übliche eben. Mal hier, mal da. Weißt du, die meiste Zeit...


  Er wirft die Hände in die Luft.


   ... die meiste Zeit verbringe ich damit, aufzupassen, dass mir niemand die Nase abschneidet.


  Er hält sich eine Hand vor die Nase.


   Mann, Joe! Was soll die Scheiße? Die Nase abschneiden? Meine Nase?


  Er marschiert im Kreis, wobei er Müll beiseitetritt.


   Warum nicht gleich ein Ohr? Oder meine Lippen? Die Finger? Maaaann.


  Er bleibt stehen und hebt eine Hand.


   Also, das sollte jetzt keine Anregung sein, nicht, dass ich da irgendwelche Vorlieben hätte, aber, Mann, Scheiße. Verstehst du? Scheiße.


  Er atmet schwer.


  Ich zeige ihm noch mal das Rasiermesser.


   Lässt du mich ausreden?


  Er legt den Kopf in den Nacken.


   Ach, da kommt noch mehr? Nachdem du mir die Nase abgeschnitten hast, kommt noch mehr? Warte, ich brauch einen Stuhl. Ich muss mich setzen, bevor du mir den Rest erzählst. Da bin ich aber mal gespannt.


  Da er keinen Stuhl hat, hockt er sich auf die Bettkante, schlägt ein Bein über das andere, legt die Hände auf die Knie und spitzt die Ohren.


   Lass dich nicht aufhalten, Mann. Red weiter.


  Ich balanciere das Rasiermesser auf einem Finger. Bei jedem Herzschlag hüpft es leicht.


   Phil, was ich sagen wollte, ist: Ich werde dir die Nase abschneiden...


  Er nickt.


   Ja, ja, den Teil hab ich verstanden. Weiter.


  Ich werfe das Messer in die Höhe und fange es so auf, dass es in meiner Handfläche zum Liegen kommt.


   ... ich werde dir die Nase abschneiden, wollte ich sagen, wenn du auch nur eine einzige Scheißsekunde meiner Zeit verschwendest.


  Ich blicke erst auf das Messer und dann zu ihm.


   Das ist es, was ich sagen wollte. Wenn das einen Unterschied für dich macht, Phil.


  Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer knackt. Dann nickt er.


   Ja. Ja, klar. Das macht schon einen Unterschied. Äh.


  Er deutet auf seine Nase.


   Aber ich habs wahrscheinlich schon vermasselt, oder?


  Ich klappe das Rasiermesser zusammen.


   Nein, Mann.


  Dann stecke ich das Messer in die Tasche.


   Noch hast dus nicht vermasselt.


  Er setzt ein gequältes Lächeln auf.


   Toll, Joe, das freut mich. Weißt du, ich tu ja alles, um einem alten Freund wie dir zu helfen. Ich will deine Zeit ganz bestimmt nicht verschwenden. Zeit ist ja, du weißt schon...


  Er reibt hoffnungsvoll den Zeigefinger gegen den Daumen.


   ... Zeit ist Geld. Aber das weißt du ja.


   Ja, das weiß ich, Phil.


  Ich ziehe die Hand aus der Tasche.


   Dann machen wirs eben auf die alte Tour.


  Er bemerkt den Schlagring über meiner Faust.


   Mann, Joe. Ich dachte, wir hätten das jetzt friedlich geregelt.


  Ich lasse ihn den Schlagring näher in Augenschein nehmen.


  Und zwar von ganz nahem.


  Er prallt gegen die Wand und sackt auf dem Boden zusammen.


  Ich baue mich vor ihm auf und benutze eines seiner alten dreckigen Unterhemden, um das Blut vom Schlagring zu wischen.


   Schnauze, Phil.


  Ich deute auf den blutigen Brei, der mal seine Nase war.


   Sei froh, dass du das Scheißding überhaupt noch im Gesicht hast.


  


   Also, wie stehen die Aktien?


   Die Aktien? Hm.


   Ist ein Kopfgeld ausgesetzt?


   Ein was? Ein Kopfgeld? Himmel, Mann, was glaubst du denn? Ein Kopfgeld?


  Ich klopfe mit dem Schlagring gegen das Waschbecken im Gemeinschaftsklo, über dem er gerade sein Gesicht von Blut säubert.


   Reiß dich zusammen, Phil.


  Er zuckt zusammen.


   Ich versuchs ja.


  Im Spiegel bemerkt er einen Blutfleck auf seinem Hemd.


   Ach Scheiße. Oh, Mann, das neeeervt.


  Ich klimpere wieder mit dem Schlagring.


  Er reißt sich zusammen.


   Ja, ja. Kopfgeld. Genau. Wo war ich? Mann, Joe, was glaubst du denn? Du hast Jerry fast umgebracht, und jetzt denkst du, er hätte deswegen ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt? Stimmt genau, das hat er.


   Wie viel?


  Er zieht ein Tütchen aus der Tasche und kramt in den darin befindlichen Pillen.


   Mann, das hab ich jetzt davon, dass ich so auf diese beschissenen Speedpillen fixiert bin. Keine einzige Schmerztablette.


  Er fummelt ein paar kreideweiße Pillen aus dem Tütchen und wirft sie sich ein.


   Na ja, besser als nichts.


  Ich schlage ihm auf den Hinterkopf. Er hustet, und die Pillen fliegen aus seinem Mund, gegen den Spiegel und dann auf den Boden.


  Er starrt die Pillen an. Eine liegt am Rand des mit Schamhaaren verstopften Abflusses, die andere vor einer Toilettenschüssel in einer der türlosen Kabinen.


   Also das, das hätts jetzt nicht gebraucht. Das war einfach nur gemein.


  Ich lege einen Finger unter sein Kinn und hebe seinen Kopf, damit ich ihm in die Augen schauen kann.


   Phil, vielleicht habe ich die Dringlichkeit meiner Lage nicht deutlich genug zum Ausdruck gebracht.


  Meine Hand umklammert seinen Kiefer.


   Es ist früh am Morgen, und du bist völlig fertig und nicht ganz auf der Höhe. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, dich zu konzentrieren.


  Ich übe etwas mehr Druck auf seine Kiefergelenke aus.


   Aber wenn du aufgepasst hättest, wär dir sicher aufgefallen, dass ich mehr rede als gewöhnlich. Außerdem lasse ich dir mehr Zeit als üblich, um mir zu erzählen, was ich verdammt noch mal wissen will, ohne dir gleich ein paar neue Narben zu verpassen.


  Sein Kiefer knackt. Phil wimmert.


   Das war jetzt nur, um dir zu zeigen, wie dünn das Eis ist, auf dem du dich bewegst.


  Ich drücke ihn gegen die Wand, wobei ich achtgebe, seinen Kiefer nicht zu brechen. Den braucht er noch, zumindest bis er ausgepackt hat.


   Und wie schlimm es werden kann, wenn du dich nicht sofort konzentrierst.


  Ich nehme die Hand von seinem Kiefer.


   Wie viel, Phil? Wie viel hat Terry auf mich ausgesetzt?


  Er bewegt den Kiefer hin und her, bis er wieder einrastet.


   Sechs Liter.


  Ich blicke ihn an.


   Was?


   Sechs Liter.


   Blut?


  Er wischt sich etwas eigenes Blut aus dem Gesicht.


   Sag ich doch.


  Die Tür geht auf, und Phils Nachbarin kommt rein, ein fleckiges Betttuch wie eine armselige Toga um ihren Körper geschlungen. Sie geht in eine Kabine, ohne uns eines Blickes zu würdigen, hebt das Betttuch, hockt sich auf die Schüssel, stützt die Ellbogen auf die Knie und gähnt.


  Ich packe Phils Schulter und schiebe ihn zur Tür.


   Los.


  Zappelnd schielt er auf die Pillen am Boden.


   Moment noch, Mann. Moment. Ich kanns mir nicht leisten, den Scheiß hier liegen zu lassen.


  Ich schubse ihn zur Tür.


   Doch, kannst du.


  Er taumelt in den Flur. Ich folge ihm.


   Sechs Liter.


  Er stolpert rückwärts, ohne die Klotür aus den Augen zu lassen.


   Mann, jetzt klaut die Schlampe mein Zeug.


   Also, wer den Mist vom Boden klaubt, muss ja wohl völlig im Arsch sein.


  Er hebt die Hand.


   Na ja, hey, die Beschreibung passt genau auf mich.


  Ich schubse ihn noch mal. Er prallt gegen die Tür zu seinem Zimmer.


   Sechs Liter also.


  Er zieht den Schlüssel aus seiner blutbefleckten Hose, die ihm hoch auf den Hüften sitzt.


   Ja, sechs Liter. Aber hör mal, du hast ja keine Ahnung, was ich hier am Laufen hab.


  Er deutet auf die Toilette.


   Die Schlampe machts einem echt günstig, Mann. Die würde mir für ein paar Koffeinpillen einen runterholen. Weißt du, ich will die Tabletten da auf dem Boden ja nicht selbst nehmen. Ich geb sie ihr, und sie bläst mir einen dafür.


  Er hebt beide Daumen.


   Eine Win-Win-Situation.


  Er senkt die Daumen wieder.


   Aber wenn sie die Dinger so rumliegen sieht, wirft sie die aus reiner Neugier ein. Und dann hab ich weder Pillen noch Blowjob, Mann.


  Er richtet beide Daumen zum Boden.


   Lose-Lose.


   Hey, Arschloch.


  Das Mädchen steht in der geöffneten Klotür.


  Phil deutet auf sich.


  Sie nickt.


   Ja, dich mein ich. Das Zeug, das du mir gegeben hast, war ja wohl der letzte Dreck.


  Er schüttelt den Kopf.


   Was, hä? Nein, nein, das war guter Stoff. Würde ich nie machen, ehrlich.


  Sie stemmt die Hände in die Hüften. Das Betttuch rutscht von ihrer Schulter und entblößt eine Brust mit einem verschorften Betty-Boop-Tattoo darauf.


   Ja, klar. Du hast auch versprochen, nicht in meinem Mund zu kommen.


  Er schüttelt den Kopf.


   Das war ein Unfall, hab ich doch schon gesagt. Ich hab für einen Moment die Kontrolle verloren, und plötzlich, na ja, BÄNG.


  Sie kneift die Augen zusammen.


   Sicher. BÄNG. Leck mich.


  Phil kriegt große Augen.


   Klar doch, wenn du drauf stehst.


  Sie schüttelt die Faust und beginnt den Flur hinunterzustapfen.


   Träum weiter, Arschloch. Dass du in meinem Mund gekommen bist, ist eine Sache. Aber das Zeug, das du mir gegeben hast, das war fast alles Babyabführmittel.


  Phil stellt sich vor seine Zimmertür.


   Hey, auf keinen Fall.


   Und wie. Ich hatte den ganzen Morgen die Scheißerei.


   Na ja, weißt du, das hier ist ne Großstadt. Da kommts schon mal vor, dass das Zeug ein bisschen verschnitten ist.


  Die Tür des Mädchens fliegt auf, und ein Kerl mit dicken Fitnessstudio-Muskelpaketen guckt raus.


   Wasn hier los? Ist das der Kerl, der dich beschissen hat?


  Phil hebt den moralischen Zeigefinger.


   Beschissen? Oh, Mann. Nie im Leben. Das ist mein Beruf. Also, ehrlich. Ich bin ein netter Kerl, und obwohl ich selbst fast nichts mehr hatte, hab ich ihr was abgegeben, hab ihr aus der Not geholfen, und das ist jetzt der Dank dafür.


  Er verschränkt die Arme.


   Ich bin schwer gekränkt.


  Muskelpaket tritt ganz aus dem Zimmer. Er ist splitternackt und trägt den Rest seines gestählten Körpers zur Schau.


   Scheißbetrüger.


  Phil will gerade den Mund aufmachen, als ich ihn am Arm packe und in Richtung Zimmertür schiebe.


   Aufmachen.


  Er glotzt mich an.


   Ja, ja, gleich. Ich lasse mich nur nicht gerne einen Betrüger nennen.


   Aufmachen.


  Er schiebt die Tür auf.


  Muskelpaket versucht, Augenkontakt mit mir herzustellen, lässt demonstrativ seine Muskeln spielen und macht deutlich, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt ist. Das Mädchen schüttelt die Faust und verkündet mit zunehmend schriller Stimme, dass Phil besser gutes Ecstasy ranschaffen soll, wenn er jemals wieder Wert auf einen Blowjob legt. Der Flur stinkt nach Scheiße, Rauch, Schweiß, Schimmel, Räucherstäbchen, Fast Food, verschüttetem billigen Wein, Kotze und dem Geruch einer Leiche, die eine Woche in ihrem Zimmer verrottet ist, bevor sie schließlich gefunden wurde.


  Das lenkt mich ab.


  Und zwar so sehr, dass ich gar nicht mitbekomme, dass Phil den Schlüssel gar nicht ins Schloss gesteckt hat und die Tür offen war, obwohl ich sie zugezogen habe, bevor ich ihm aufs Klo gefolgt bin. Ich rieche nicht, was ich riechen sollte, und höre nicht, was ich hören sollte. Ich bin so abgelenkt, dass ich Phil in den Raum schubse und nicht mal reagieren kann, als ein gewaltiger Fleischberg in Gestalt eines Arms aus dem Dunkel schießt. Eine behandschuhte Hand mit Fingern dick wie Bockwürste packt mich am Kragen.


  Dann werde ich von einer enormen Kraft nach drinnen gezerrt. Es fühlt sich an, als würde ich von einem Bus mitgeschleift, der gerade die Penn Station verlässt. Das Pärchen auf dem Flur verschwindet schleunigst wieder im Zimmer.


  


   Er starrt mich immer noch so komisch an. Sag ihm, dass ich ihn nicht verpfiffen hab.


   Ich weiß, das ist jetzt schwer zu glauben, besonders angesichts der Umstände, aber er sagt tatsächlich die Wahrheit, Joe.


   Ich wars nicht, Mann. Das ist einfache Logik, verstehst du, simple Mathematik. Pass auf, zwei und zwei sind nicht fünf. Und damit ichs wirklich gewesen sein könnte, müsstest du schon in der Zeit zurückreisen und verhindern, dass dem alten Galileo ein Apfel auf die Rübe fällt, damit zwei und zwei elf ergeben. Wenn du verstehst, was ich meine.


   Newton.


   Danke, nein, ich hab keinen Hunger. So wie der mich anschaut, krieg ich wohl nie wieder einen Bissen runter.


  Terry schüttelt den Kopf.


   Nein, der Name, nach dem du gesucht hast, lautet Newton.


  Phil kratzt sich den Kopf, wobei er darauf achtet, seine Tolle nicht durcheinanderzubringen.


   Name? Was für ein Name? Ich kann dir keine Namen nennen, Mann. Ich weiß überhaupt nichts. Ich hab eigentlich gar nichts mit der Sache zu tun. Ich bin nur zufällig hier.


  Terry tippt mit dem Rasiermesser gegen meinen Schlagring.


   Der Mann, dem der Apfel auf den Kopf gefallen ist, der die Schwerkraft erfunden beziehungsweise entdeckt hat, hieß Newton. Sir Isaac Newton.


  Phil hebt abwehrend beide Hände.


   Ich sag doch, Bird, hab nie von dem Kerl gehört. Genau wie von Joe hier. Ist einfach so aufgetaucht. Hätt ich gewusst, dass er kommt, hätt ich dich angerufen. Eigentlich wollte ich dich auch gerade anrufen.


  Er blinzelt zu mir rüber.


   Nichts für ungut, Joe. Es springt auch nichts für mich dabei raus. Aber wenn ich hier überleben will, muss ich eben manchmal das Richtige tun.


  Er hebt einen Finger.


   Aber trotzdem, ich habe nicht angerufen. Warum auch? Und wann?


  Er deutet mit dem Finger auf Terry.


   Und dieser Newton, von dem hab ich noch nie gehört. Wenn er sich hier irgendwo rumtreibt, dann ohne mein Wissen.


  Terry wirft dem riesigen Schatten hinter Phil einen Blick zu. Der Schatten kommt näher und tippt Phil gegen die Brust. Er wird in die Ecke des Raums geschleudert und bleibt dort liegen.


  Der massige Schatten baut sich vor ihm auf.


   Hinsetzen und Maul halten, Phil.


  Phil kauert auf dem Boden.


   Geht klar, Hurley. Kein Sterbenswörtchen.


  Er bedeckt seinen Mund mit den Händen.


  Hurley wendet sich Terry zu und rollt den Kopf im Nacken.


   Gut so, Terry?


  Terry legt meine Waffen auf Phils winzigen Kleiderschrank.


   Ja, prima, prima. Am besten entspannen wir uns alle erst mal. Reden nicht alle aufgeregt durcheinander und warten, bis sich die negativen Schwingungen gelegt haben.


  Er rückt sich seine John-Lennon-Brille zurecht.


   Phil hier zum Beispiel. Ja, Joe, er ist eine lästige Kakerlake von Renfield, und er würde seine, keine Ahnung, Seele, Mutter, alles Mögliche für ein paar Dollar oder eine Handvoll Speed verkaufen, aber mit der Sache hier hat er nichts zu tun.


  Er kämmt sich sein Unterlippenbärtchen mit dem Nagel des Zeigefingers.


   Um die Wahrheit zu sagen, diesmal warst du nicht das Opfer eines, na ja, Verrats oder Hinterhalts. Wenn man genauer drüber nachdenkt, wurdest du Opfer deiner Natur. Sozusagen.


  Er legt eine Hand auf den Oberschenkel seiner tausendmal geflickten Hanfjeans.


   Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Du warst viele Jahre lang Mitglied unserer Vereinigung. Und ich habe dich in den Jahren unserer Zusammenarbeit, und ja, unserer Freundschaft, nie an der kurzen Leine gehalten. Die Leine war sogar ziemlich lang. Und das alles im Namen der Verbindung, die ich zwischen uns gespürt habe.


  Er deutet auf das Fenster. Das Fleckchen Sonnenlicht ist größer geworden.


   Weißt du übrigens, dass sie das CBGB zugemacht haben? Anscheinend hat sich der Pächter ganz plötzlich mit dem Besitzer überworfen. Und dieser Besitzer ist ausgerechnet eine Hilfsorganisation für Obdachlose. Da gabs nichts zu rütteln. Ist das nicht ironisch? Ausgerechnet eine Obdachlosenhilfe hat den Pächter vor die Tür gesetzt.


  Für einen Moment wirkt er richtig verloren.


   Die Bowery ohne das CBGB. Was soll das werden? Ich will nicht übertreiben, aber das ist das Ende einer Ära.


  Er blickt mich an.


   Das war ein entscheidender Moment in unserer Beziehung, nicht wahr? Die Ramones. Mann, das war ein tolles Konzert. Eins ihrer besten. Es war ein fantastischer Abend. Bis ich aufs Klo gegangen bin und dich blutend auf dem Boden gefunden habe. Weißt du, bis vor kurzem hatte ich wirklich gehofft, den Kerl eines Tages aufzuspüren, der dir das angetan hat. Um ihm zu danken. Ich hoffe, du verstehst das jetzt nicht falsch.


  Er breitet die Finger beider Hände über der Brust aus und senkt den Kopf.


   Ich weiß, das klingt komisch. Aber so ist es.


  Er hebt den Kopf wieder.


   Ich möchte dem Kerl nicht dafür danken, dass er dir Schmerzen zugefügt, dich infiziert und zu diesem Leben mit allen seinen, na ja, Konsequenzen verdammt hat.


  Er nimmt die Hände von seinem East-Village-Biosupermarkt-T-Shirt.


   Ich möchte dem Kerl dafür danken, dass sich auf diese Weise unsere Wege gekreuzt haben. Er hat damit diese Energie heraufbeschworen, die mich ahnen ließ, dass ich so jemanden wie dich gut gebrauchen konnte. Mann, du musst zugeben, dass wir über die Jahre so einiges auf die Beine gestellt haben. Es ist nicht immer alles glatt gelaufen, da bin ich der Erste, der das zugibt. Aber wir haben gemeinsam eine Menge bewerkstelligt.


  Er deutet wieder auf das Fenster.


   Daher war ich lange Zeit der Meinung, dass dieser Kerl meinen Dank verdient hätte.


  Er berührt wieder seinen Oberschenkel.


   Bis du Hurley in Fetzen geschossen und versucht hast, mich umzubringen.


  Ich zünde die Zigarette an, mit der ich während seines Vortrags hantiert habe.


   Um die Wahrheit zu sagen, Terry, als das passiert ist, war ich nicht ganz auf der Höhe.


  Ich wedle mit der Hand, die einen Rauchfaden hinter sich herzieht.


   Wäre ich nämlich auf der Höhe gewesen, wärst du jetzt tot.


  Seine Augen funkeln bedrohlich.


   Nun, darüber lässt sich streiten, findest du nicht?


  Ich nicke.


   Natürlich. Wenn du Hurley mal kurz vor die Tür schickst, können wir gern darüber diskutieren und die Sache gleich ein für alle Mal regeln.


  Er streicht sich mit der Hand über den Kopf und den Pferdeschwanz.


   Nein, Joe. So läuft das nicht.


  Er hockt sich neben mich auf Phils altersschwaches Bett.


   Was ich vorhin sagen wollte, war, dass Phil mit unserer Anwesenheit hier nichts zu tun hat. Dafür hast du schon selbst gesorgt, aber darum gehts ja nicht. Weißt du, die Tatsache, dass du gewissermaßen aus der Todeszelle ausgebrochen bist, spricht nicht gerade für dich. Da kannst du nicht auf mildernde Umstände hoffen. Eher im Gegenteil.


  Ich entdecke einen blauweißen Pappbecher auf dem Boden und schnippe Asche hinein. Nicht, dass ich Phils Zimmer nicht noch schmutziger machen will; ich versuche nur zu vermeiden, dass die Bude in Flammen aufgeht. Vorerst jedenfalls.


   Ich kann dir folgen, Terry. Tatsache ist, du wolltest mich damals von der Sonne grillen lassen. Und ich kann ich mir im Augenblick nicht vorstellen, dass du irgendwas mit mir anstellen könntest, was noch schlimmer wäre.


  Er nimmt die Brille ab.


   Schlimmer, klar doch, schlimmer. Nun, betrachten wir mal die Gesamtsituation. Weißt du, woher wir wissen, dass du hier bist? Nun, wir wissen es, weil du hier bist. Das klingt jetzt so, als würde sich die Katze in den Schwanz beißen, tut sie aber nicht.


  Er tippt mit einem Brillenbügel gegen mein Knie.


   Die Art und Weise, wie du verschwunden bist, hat mir viel abverlangt. Ich musste große Anstrengungen unternehmen, um, na ja, nicht so sehr, um die Angelegenheit zu vertuschen, sondern vielmehr um sie ins rechte Licht zu rücken. Hätte diese Geschichte unverfälscht die Runde gemacht, wäre die Situation noch instabiler geworden. Und das können wir uns in diesen ohnehin sehr unruhigen Zeiten nicht leisten. Also, die Story, die wir auf den Straßen verbreitet haben, war mehr oder weniger unsere Erfindung. Aber doch basierend auf deinen Taten.


  Er klappt die Brillenbügel zusammen und wieder auseinander.


   Weißt du, der vergebliche Versuch deinerseits, deine Freundin zu infizieren, hat uns in die Hände gespielt. Wir haben das so interpretiert, dass du sie fallengelassen hast, um deine eigene Haut zu retten.


  Er setzt die Brille wieder auf.


   Das Problem ist nur, du hast, oder besser gesagt, du hattest, in dieser Gegend einen gewissen Ruf. Obwohl du der Sicherheitsbeauftragte der Koalition warst, haben dich alle für einen ehrlichen Mann gehalten. Außerdem hat ein harter Kerl wie du eine gewisse Ausstrahlung. Es gefällt den Leuten, wenn ihr harter Kerl härter ist als alle anderen harten Kerle. Und wie sich herausgestellt hat, haben die Leute gedacht, du wärst ihr harter Kerl.


  Er zuckt mit den Achseln.


   Und diese, nun ja, Vorstellung durfte so nicht bestehen bleiben.


  Er kratzt sich die Schulter.


   Daher haben wir Gerüchte verbreitet. Gerüchte, du hättest deine eigene Freundin angezapft und kaltgemacht, wir hätten dich deswegen unter Arrest gestellt, und du hättest vor deinem Prozess ein paar Partisanen überrumpelt, wie eine Ratte den Schwanz eingezogen und wärst in die Arme der Koalition gekrochen.


  Er schüttelt den Kopf.


   Wie es aussieht, hassen die Leute nichts so sehr wie einen gefallenen Helden. Und wenn dich heute jemand in der Bowery entdeckt, wird er keine Sekunde zögern und uns sofort verständigen.


  Er streckt die Handfläche aus und bewegt sie vor und zurück.


   Tatsächlich sind die Leute so heiß darauf, dich zur Strecke zu bringen, dass sie schon zum Telefon greifen, wenn sie nur einen großen Typen mit dunklen Haaren und schwarzer Lederjacke erspähen. Glaub mir, wir hatten mehr als einen Fehlalarm.


  Er hält seine Hand wieder ruhig.


   Aber dann hat jemand gesehen, wie ein Kerl, auf den deine Beschreibung passt, ausgerechnet zu Philip Sax geht. Nun, in so einem Fall rückt dann das Leitungsteam natürlich höchstpersönlich aus.


  Er deutet auf das Fenster.


   Wie es aussieht, haben wir es gerade rechtzeitig vor Sonnenaufgang geschafft.


  Er richtet sich auf und betrachtet mit gespitzten Lippen den Abfall zwischen seinen Füßen.


  Ich klopfe Asche ab und blicke ebenfalls nach unten. Die linke Hälfte des Raums entzieht sich meinem Blickfeld. Die andere ist bis auf den kleinen Flecken, wo Phil kauert, so ziemlich mit Hurley ausgefüllt. Hurley müsste sich nicht mal groß bewegen, falls mir eine Dummheit einfallen sollte. Er könnte mich einfach packen und entweder meinen Kopf gegen die Decke rammen oder mir mit einer der beiden .45er, die er ständig mit sich rumschleppt, das Hirn aus dem Schädel pusten. Meine einzige verbleibende Alternative  ein beherzter Sprung aus dem Fenster  wäre ebenfalls ziemlich hirnrissig.


  Langsam gefällt mir das Konzept, die gesamte Hütte inklusive aller Insassen niederzubrennen, immer besser. Ich schaue mich nach etwas Brennbarem um.


  Terry zieht die Lippen zurück und blickt auf.


   Nun, in Anbetracht der Umstände und der Tatsache, dass du momentan beim einfachen Volk ziemlich unbeliebt bist, kommt es wohl weniger darauf an, sich eine möglichst grausame Todesart für dich auszudenken. Dazu müsste ich nur eine Generalversammlung einberufen, dich dem Rat ausliefern und zusehen, wie der Lynchmob die Sache in die Hand nimmt. Nein, Joe.


  Er steht auf.


   Bleiben wir pragmatisch.


  Ich beobachte, wie er sich in eine Ecke des kleinen Raums zurückzieht.


   Phil, vielleicht möchtest du dir die Augen zuhalten?


  Phil hält sich die Augen zu.


  Terry sieht mich an.


   Wenns drauf ankommt, kann er ziemlich clever sein.


  Phil bringt ein kleines, trauriges Winken mit der Hand zustande.


   Hurley.


  Hurley grunzt.


  Terry nickt.


   Töte Joe.


  Die Bockwurstfinger verlassen die sackgroßen Taschen an Hurleys Mantel und schließen sich um meinen Hals. Meine Füße verlassen den Boden. Ich versuche nach Möglichkeit nicht herumzuzappeln. Der Schwung meiner Beine könnte mein Genick brechen.


  Ich atme pfeifend durch das Nadelöhr, in das Hurleys stahlharter Griff meine Luftröhre verwandelt hat.


   Huuuueeee.


  Terry beobachtet mich mit zusammengekniffenen Augen.


  Phil linst zwischen den Fingern hindurch.


   O mein Gott.


  Er hält sich die Augen wieder zu.


  Ich quetsche das letzte bisschen Luft aus meinen Lungen.


   Teeeeehiiiii.


  Phil guckt wieder hin.


   Mann, das ist doch krank. Hat er dich grade Baby genannt? Ist das normal bei solchen Sachen?


  Terry hebt einen Finger.


  Hurley lockert seinen Griff gerade so weit, dass ich etwas Luft einsaugen und wieder ausstoßen kann.


   Ththteery, Geeehd. Geeeeehd.


  Terry nickt, Hurley drückt wieder zu, und Phil guckt weg.


  Ich strample doch mit den Beinen, ich kann nicht anders. Ich zapple, meine Hände verkrampfen sich um Hurleys Finger. Ich will sie lösen, aber genauso gut könnte ich versuchen, die Läufe seiner Pistolen zu verbiegen. Als ich nach ihm trete und ihn leicht an der Hüfte erwische, hält er mich auf Armeslänge von sich weg und damit außer Reichweite.


  Terry schaut mir beim Sterben zu, schiebt einen Zeh unter einen zerdrückten Pizzakarton, dreht ihn um und sieht den Kakerlaken nach, die sich in Sicherheit bringen.


  Er blickt wieder auf.


   Bring Phil nach draußen, Hurley. Du kannst ihn jetzt loslassen.


  Hurley öffnet die Hand, und ich falle herunter.


   Geht klar, Terry. Wie du willst.


  Er packt Phil am Kragen und zieht ihn hoch.


   Auf gehts, Arschloch. Gehn wir frische Luft schnappen.


  Phil wehrt sich, so gut er kann.


   Hey, Mann, das hier ist mein Scheißzimmer, oder? Wieso muss ich dann spazieren gehen? Klar, okay, ihr könnt gerade nicht spazieren gehen, aber wieso ich? Ich kann das Tageslicht auch nicht ausstehen.


  Hurley schüttelt ihn einmal kräftig durch.


   Entweder gehst du jetzt spazieren, oder ich schmeiß dich aus dem Fenster.


  Phil streckt die Beine.


   Hey, ein Spaziergang? Frische Luft? Klingt super. Wird mir guttun.


  Sie verlassen das Zimmer.


  Terry stellt sich vor mich hin.


   Und jetzt erzählst du mir von dem Geld, das du erwähnt hast.


  


  Ich inhaliere. Der Rauch kratzt in meiner wunden Kehle und dringt in meine ausgedörrte Lunge. Ich atme aus, huste lange und schwer, zeichne mit der Zigarette eine zittrige Sechs in die Luft.


   Sechs Liter.


  Ich blicke Terry an.


  Terry beobachtet, wie die Ziffer durch die Luft schwebt.


   Und?


  Ich atme noch mal aus und puste die Ziffer weg.


   Sechs Liter. Das ist ungefähr so viel Blut, wie ein Mensch im Köper hat. Dein Kopfgeld.


  Ich reibe über die roten Fingerabdrücke auf meinem Hals.


   Ein Kopfgeld. Das sieht dir gar nicht ähnlich, Terry. Das sieht der Society nicht ähnlich. Besonders diese Menge an Blut. Klingt, als müsste jemand draufgehen, damit du das ausbezahlen kannst. Was irgendwie im Widerspruch zu deinem großen Plan steht, mit der nichtinfizierten Gemeinschaft friedlich zusammenzuleben. Klar, ich fühle mich natürlich geschmeichelt. Aber ich weiß nicht, ob das gemeine Fußvolk diese Botschaft richtig versteht.


  Ich deute auf meine Brust.


   Ich hätte ja gedacht, dass du in harter Währung bezahlst. Schließlich sollen deine Leute Blut nicht als einen Artikel des täglichen Bedarfs betrachten, oder? Aber dann ists mir eingefallen.


  Ich schnippe mit den Fingern.


   Du bist momentan knapp bei Kasse, stimmts?


  Terry nickt und fährt sich wieder durch das Kinnbärtchen.


   Ja, seit wir nicht mehr über das Geld des Grafen verfügen, sind wir etwas klamm.


  Ich rolle den Kopf im Nacken und lausche, ob etwas knackt, das nicht knacken soll.


   Klar, der gerechte Kampf kämpft sich schwer ohne das nötige Kleingeld in der Tasche.


  Er schiebt die Hände in die Hosentaschen und zuckt mit den Achseln.


   Also gut, Joe, du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Hurley wartet vorläufig vor der Tür. Du erhältst eine Gnadenfrist. Wir, die Society, sind, so traurig das ist, genauso auf Geld angewiesen wie alle anderen. Ich wünschte, es wäre anders. Die finanziellen Ressourcen, die uns der Graf zur Verfügung gestellt hat, haben eine angemessene Versorgung unserer Mitglieder ermöglicht. Bessere Unterkünfte, medizinische Betreuung. Wir waren, ob dus glaubst oder nicht, sogar in der Lage, ein weibliches Mitglied unseres Clans, das vor der Infektion als Trauerberaterin gearbeitet hat, ordentlich anzustellen. So musste sie keine Nachtschichten in miesen Jobs schieben, sondern war nur dafür da, den Neuinfizierten beizustehen und ihnen bei der Eingewöhnung zu helfen. Es war eine wahre Wohltat, die Petrodollar aus dem Vermögen des Grafen in gute, segensreiche Arbeit fließen zu sehen. Klar, sicher, wir mussten auch schon mal mit weniger als dem auskommen, was uns momentan zur Verfügung steht. Trotzdem war das eine sehr schmerzhafte Einbuße. Also ist Geld durchaus ein relevantes Thema. Doch unsere Unterhaltung wird ziemlich kurz ausfallen, wenn du nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden mit etwas rüberkommst, das wirklich Hand und Fuß hat.


  Ich nicke, nutze einige meiner dreißig Sekunden, um an meiner Zigarette zu ziehen, und ein paar weitere, um den Rauch wieder auszuatmen, dann komme ich mit etwas rüber, das Hand und Fuß hat.


   Die kleine Horde.


  Terry nimmt die Hände aus den Taschen und betrachtet sie.


   Ja, das hat wirklich Hand und Fuß.


  


   Es ist ja nicht so, dass ich dir nicht vertrauen würde. Aber ich bin unschlüssig, ob Geld, und selbst eine große Menge davon, auf lange Sicht gesehen für die Society wirklich wichtiger ist als dein Tod.


  Ich rutsche auf Phils Matratze herum. Von einer kaputten Bettfeder, die mir in den Hintern sticht, zur nächsten kaputten Bettfeder, die mir in den Hintern sticht.


   Tja, Terry. Das ist die Preisfrage.


  Terry sitzt mit dem Rücken zum Kleiderschrank auf dem Boden. Er weicht mit den Beinen dem Sonnenstrahl aus, der langsam über den Boden kriecht.


   Richtig, Joe. Das ist die Preisfrage. Ganz genau. Ich weiß, dass Miss Horde einen Narren an dir gefressen hat. Allein das Risiko, das sie letztes Jahr eingegangen ist, um dich zu befreien, spricht Bände über ihre, nun ja, Gefühlslage. Ihre Macht ist mir wohlbekannt. Und ich gehe zuverlässig davon aus, dass sie sofort mehrere dicke Offshore-Konten im Namen der Society eröffnen würde, wenn sie erfährt, dass wir dich wieder in unserer Gewalt haben.


   Aber dann kannst du mich nicht mehr umbringen.


  Er gestikuliert mit den Händen.


   Na ja, nun, umbringen könnten wir dich schon noch. Das wäre zwar nicht ganz so einfach, aber wir wollen jetzt keine Haare spalten. Verzeih mir, wenn ich den alten Spruch loswerden muss, aber im Augenblick heißt es: Geld oder Leben.


  Ich verziehe das Gesicht.


   Mann, Terry.


  Er hebt die Hand.


   Das ist mein Ernst. Billige Witze zu reißen, wenn es um ein Menschenleben geht, war noch nie mein Stil. Das weißt du.


  Ich studiere die Wasserflecke an der Decke. Nein, Witze übers Töten zu reißen, war noch nie Terrys Stil. Sein Stil war immer, große Reden über das Allgemeinwohl zu schwingen und mir dann ins Ohr zu flüstern, wen ich dafür um die Ecke bringen soll.


  Aber jetzt hat sich das Blatt gewendet. Jetzt soll ich selbst im Interesse des Allgemeinwohls den Löffel abgeben. Wer hätte gedacht, dass ich mich doch noch mal nützlich machen kann?


  Ich betrachte die letzten Zigaretten in meiner Schachtel.


   Ist ja auch egal. Ein Deal mit ihr ist ohnehin unmöglich.


  Er zieht die Augenbrauen hoch.


   Nicht? Komisch, dass du das sagst. Das verbessert ja nun nicht gerade deine Situation.


  Ich stecke mir eine Zigarette in den Mund und zünde sie an.


   Eine Lösegeldverhandlung würde bedeuten, dass du dich mit ihr an einen Tisch setzt. Was glaubst du, was passiert, wenn du plötzlich mit Heilung Geschäfte machst? Was werden die anderen Clans davon halten?


  Ich zupfe eine Tabakflocke von meiner Zunge.


   Immerhin erkennst du damit ihre Legitimität an. Das wird keiner gerne sehen. Schon gar nicht die Koalition. Das wäre ziemlich unklug. Vor allem, wenn die Lage so instabil ist, wie du sagst.


  Er lächelt.


   Du weißt, ich gehe ohne Scheuklappen durch die Welt, Joe. Also mach mir einen Vorschlag.


   Lass mich gehen und die Bedingungen aushandeln. Dann kriegst du dein Geld.


  Er schiebt die Unterlippe vor.


   Wie gesagt, ich bin nicht dogmatisch. Ich versuche immer, das Gesamtbild im Auge zu behalten. Du weißt schon, die Sache mit dem Wald und den Bäumen. Trotzdem, das ist selbst für mich nur schwer zu schlucken, Mann. Erzähl mir, wieso ich dir vertrauen sollte. Jetzt mal rein hypothetisch, nur zum Spaß. Du weißt, ich bin ein großer Freund theoretischer Diskussionen.


  Ich grinse.


   Scheiße, Terry. Wer hat was von Vertrauen gesagt?


  Er streckt den Zeigefinger aus, als wäre er ein Kavalleriesäbel.


   Touché.


  Ich höre auf zu grinsen.


   Aber du hast was ziemlich Wichtiges übersehen, Mann. Für jemanden, der immer das Gesamtbild im Auge behält, hast du was ganz Zentrales nicht mitbekommen.


   Bitte, Joe. Klär mich auf.


  Ich deute auf die Tür.


   Terry, was zur Hölle hab ich wohl hier zu suchen?


  Er legt den Kopf schief.


  Ich deute auf ihn.


   Komisch, oder? Warum sollte ich ausgerechnet in dieser Gegend auftauchen? Hältst du mich wirklich für so blöd? Glaubst du, ich hab Selbstmordabsichten?


  Er legt die Fingerspitzen erst an die Schläfen und dann an die Lippen.


   Okay, ja, ich kann dir folgen. Weiter.


   Es gibt nur einen einzigen Grund, aus dem ich hier bin, Terry.


  Ich deute nach Norden.


   Die Bronx ist beschissen. Da gibts keine Infrastruktur für Leute wie uns. Himmel, da gibts überhaupt keine Struktur. Nur Rumtreiber, die höchstens ein paar Monate durchhalten, bevor sie draufgehen. Sie nehmen alles, was sie kriegen können, bevor sie ausbrennen. Da drüben sterben sie wie die Fliegen. Klar, ich hab immer drauf geachtet, so unabhängig wie möglich zu bleiben. Wie es aussieht, hatte ich keine Ahnung, wie sehr die Clans ein Leben wie meines überhaupt erst ermöglicht haben. Offensichtlich wusste ich nicht, wie gut ichs hier hatte.


  Ich erhebe mich.


   Ich will zurück. Zurück in die Scheißzivilisation, Mann. Du fragst dich, wieso ich das Mädchen überzeugen will, dass sie dir haufenweise Kohle rüberschiebt? Wieso ich mich freiwillig stelle? Genau deshalb, Mann. Ich habs satt, bei den Wilden zu leben. Okay, es wird nicht einfach werden, meinen Ruf wieder einigermaßen herzustellen, aber alles ist besser, als da oben festzusitzen.


  Ich baue mich mitten im Zimmer auf.


   Ich will nach Hause, Mann. So wie früher wirds nicht mehr werden, das ist mir klar. Das geht nicht. Trotzdem will ich wieder nach Manhattan. Steck mich in irgendeine finstere Ecke, weitab vom Schuss, mir egal. Ich will zurück, Mann. Mehr nicht. Das ist alles.


  Ich atme tief aus, lasse alle Luft aus den Lungen.


  Terry sieht mich vom Boden aus an und berührt die Nasenspitze.


   Joe, ich will nicht leugnen, dass ich eine kleine Schwäche für anrührende Geschichten habe. Der verlorene Sohn und so weiter.


  Er zieht die Beine an, richtet sich auf und stellt sich vor mich.


   Aber deshalb bin ich noch lange nicht schwachsinnig.


  Ich schaue ihm in die Augen.


   Das weiß ich.


   Natürlich. Also, Karten auf den Tisch.


  Er tut so, als hielte er ein Pokerblatt in der Hand.


   Wir brauchen das Geld. Aber Verhandlungen mit dem Mädchen wären schlecht fürs Image. Du könntest das Geld besorgen.


  Er tut so, als würde er die Karten auf den Tisch legen.


   Und du willst wieder zurück.


  Er schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


   Ich kauf dir dein Gejammer nicht ab, von wegen nach Hause kommen und so. Aber ich glaub dir, dass du wieder zurück willst.


  Er mustert mich durchdringend.


   Aber weshalb, hä? Was gibts hier, das dich so interessiert? Deine alte Nachbarschaft wirds kaum sein. Hast du noch eine Rechnung offen? Diese eine alte Geschichte?


  Ich halte seinem Blick stand.


   Wie gesagt, Terry. Ich will nur aus diesem Dschungel raus.


   Okay, okay, cool. Dann eben auf die Tour. Aber ich sag dir eins: Wenns dir um Rache geht, dann sei vorsichtig, mit wem du dich anlegst. Du hast deinen Kredit hier verspielt. Geh und hol das Geld, dann sehen wir weiter. Dann such ich ein Plätzchen für dich. Aber das wird eine sehr finstere und sehr ruhige Ecke sein und auch bleiben, verstanden?


   Ich will nur eine zweite Chance.


  Plötzlich wirkt er müde.


   Hmm, wenn du irgendwo eine kriegst, sag mir Bescheid. Dann besorg ich mir auch eine.


  Ich lächle.


   Okay, wenn sie irgendwo ein paar im Angebot haben, bring ich dir eine mit.


  Dann höre ich wieder auf zu lächeln.


   Bei zweiter Chance fällt mir zweite Geige ein, Terry. Wie kommts, dass du plötzlich politische Entscheidungen triffst, ohne vorher Lydia zu fragen?


  Jetzt sieht er noch müder aus.


   Tja, also, stimmt schon, eigentlich sollte sie hier sein. Aber, na ja, wenn du mal ein bisschen drüber nachdenkst, wird dir sicher einfallen, warum sie nicht hier ist. Da hab ich lange drüber nachgedacht. Ich will nicht behaupten, dass ich der intellektuelle Typ bin. Eher ein Instinktmensch. Daher glaube ich auch, dass ich zumindest eine gewisse Begabung dafür habe, Energieströme, also individuelle Energieströme zu lesen. Und wenn man mal gründlich drüber nachdenkt, ist es schon auffällig, dass du, als dich die komplette Society im Visier hatte, es irgendwie geschafft hast, dich abzusetzen. Und dass Lydia immer zu wissen schien, was gerade ablief. Daher bin ich zu der Auffassung gelangt, dass da eine Art von, nun ja, Zusammenarbeit stattgefunden hat. Welcher Art, kann ich nicht sagen. Auf jeden Fall habe ich eine Entscheidung getroffen, die entweder intuitiv war oder die jeder Trottel hätte treffen müssen: Ich habe darauf verzichtet, ihr Bescheid zu sagen, bevor ich mit Hurley hierhergekommen bin, um dich zu töten.


  Er zupft an seinem Kinnbärtchen.


   Lydia und ihr Bündnis der Schwulen, Lesbischen und Andersorientierten haben in der Society immer weitgehend unabhängig operieren können. Eine ganze Wählerschicht, die ihr dahin gefolgt ist, wo sie ihr, na ja, Gerechtigkeitssinn gerade hingeführt hat. In letzter Zeit scheint sie besonders oft Wege einzuschlagen, auf denen ihr keiner folgen will. Ihre große Stärke besteht darin, dass sie so einen Tunnelblick hat, der sie ohne zu zögern handeln lässt. Sie verlangt, dass die Society endlich ihr Ziel, mit dem Vyrus und den Infizierten an die Öffentlichkeit zu treten, in die Tat umsetzt. Sie stellt Zeitpläne, Eckdaten, Agenden und solche Sachen auf, damit wir uns in einem letzten Schritt der Welt offenbaren können; dann würden wir ja sehen, ob die Gesellschaft uns akzeptiert. Ich für meinen Teil bin immer noch damit beschäftigt, alle hungrigen Mäuler zu stopfen und dafür zu sorgen, dass wir alle zusammenhalten und unter einer Fahne marschieren. Wir brauchen Einheit, bevor wir einen solchen Schritt wagen. Es ist wohl unnötig zu erwähnen, dass es mit dieser Einheit gerade in letzter Zeit nicht besonders weit her ist. Besonders, was mich und Lydia angeht. Klar, ich bewundere ihre moralische und ethische Standfestigkeit, das solide Wertefundament, auf dem sie ihr Leben aufgebaut hat. Aber, na ja, sie kann ein ziemlicher Klotz am Bein sein, wenns drum geht, sich auch mal die Hände schmutzig zu machen.


   Ja, in dem Punkt kann sie einem echt auf die Eier gehen.


   So hätte ich es zwar nicht ausgedrückt...


  Er bläst die Wangen auf.


   ... aber ganz Unrecht hast du nicht.


  Ich wedle mit der Hand.


   Ja, Lydia hat immer leidenschaftlich gern das Protokoll und die Regeln und den ganzen ethischen Scheiß befolgt. Sie ist die Art Frau, die dir jeden Spaß an einem guten alten politischen Attentat verdirbt.


  Die Müdigkeit verschwindet aus seinem Gesicht. Stattdessen bemerke ich eine gewisse Schärfe und etwas weniger Bereitschaft, sich meine dummen Sprüche anzuhören.


   Stimmt schon, was du sagst, Joe. Und sicher, wir haben jetzt einen Deal, aber das ist ein heikles Thema. Daher würde ich es vorziehen, wenn du endlich die Klappe hältst.


   Geht klar. Tut mir nur leid zu hören, dass ihr beide nicht so recht klarkommt.


  Er berührt die Stelle an seinem Oberschenkel, in die ich damals den Nagel gerammt habe.


   Ich bin nicht blöd. Das weißt du. Und mir ist klar, dass Lydia dir geholfen hat. Das hat wehgetan, Joe. Und nicht nur im physischen Sinne.


   Ich weiß, dass du nicht blöd bist, Terry. Und mit dem Nagel wollte ich dich nicht nur kitzeln.


  Er deutet auf sein linkes Brillenglas.


   Was ist mit deinem Auge passiert?


  Ich schüttle den Kopf.


   Hab durch ein Schlüsselloch zu viel geguckt.


   Tja, musste ja früher oder später passieren.


  Er geht zur Tür, um Hurley wieder reinzulassen.


   Und da wir gerade beim Thema sind, während du versuchst, dem Mädchen das Geld abzuschwatzen, könntest du dich, na ja, ein bisschen bei ihr umsehen? Man hört, dass es ihnen da drüben ziemlich dreckig geht. Manche sprechen sogar von einer Krise.


   Wo hast du denn das her?


  Er zuckt mit den Schultern.


   Hab ich aufgeschnappt. Aber es würde mich schon interessieren, wie sie ihren Laden schmeißt. Wie sie, na ja, die Sache am Laufen hält. Weißt du, die besten und idealistischsten Absichten gehen ganz schnell den Bach runter, wenn es nicht genug Brot und Fisch für alle gibt. Und ich bin weiß Gott kein Gegner ihrer Sache. Die Vorstellung, alle Mitglieder eines Clans gleich zu behandeln, ist ja nicht weit von unseren Grundsätzen entfernt. Aber die höheren Ziele, die sie verfolgt, die bereiten mir Sorgen. Dieses Heilmittel ist in der Theorie eine gute Sache, aber in der Realität ein echter Spaltpilz. So was will sorgfältig geplant und koordiniert werden. Da kann man nicht einfach die Bombe platzen lassen.


  Er legt die Hand auf den Türgriff.


   Mir wäre es nicht unrecht, wenn sie erfährt, dass wir mehr gemeinsam haben, als sie vielleicht ahnt. Auf jeden Fall mehr, als sie mit der Koalition gemeinsam hat, verstehst du? Sag ihr das, Joe.


  Er mustert mich über den Brillenrand hinweg.


   Und das sollte ihr jemand sagen, dem sie vertraut. Jemand, der kein offizielles Mitglied eines Clans ist.


  Ich nehme die vorletzte Zigarette aus der Schachtel. Schade, dass Terry diesen kleinen Wichser Phil hat laufen lassen. Jetzt kann ich ihn nicht zum Zigarettenholen schicken.


  Nachdem ich sie angezündet habe, schüttle ich das Streichholz aus und nicke Terry zu.


   Klar, Terry, schon verstanden. Jemand, dem sie vertraut.


  Er betrachtet den Lichtstreifen, der inzwischen zur Wand hinübergewandert ist.


   Tja, vorläufig können wir nichts tun außer warten.


   Ist wohl so.


  Ich schnippe das abgebrannte Streichholz in einen Müllhaufen auf dem Boden.


  Den heutigen Tag werde ich wohl überleben, doch dafür muss ich mir noch ein paar Stunden lang Terrys Geschwätz anhören. Ich berühre meinen Hals. Vielleicht sollte ich ihn mir doch von Hurley brechen lassen.


  


  Sie geben mir sogar ein Kindermädchen mit auf den Weg.


   Du solltest dir was mit dem Auge überlegen, Joe.


   Was schlägst du vor, Hurley? Eine Kontaktlinse?


  Ich deute auf den Zigarettenladen Ecke Second und St. Marks.


   Darf ich kurz?


  Er wirft einen Blick auf seine zerkratzte Armbanduhr.


   Ist schon okay. Aber beeil dich. Keine Mätzchen, hat Terry gesagt.


  Er wartet vor der Tür und behält mich genau im Auge, während ich ein paar Schachteln Luckies kaufe. Hier in der Zivilisation kriegt man sie auch ohne Filter.


  Der Typ schiebt sie mir rüber, und ich klopfe auf den Plastikkasten neben der Kasse.


   Und ein Feuerzeug.


  Er steckt die Hand in den Kasten.


   Das mit den Titten?


  Seine Hand schwebt über einem Zippo mit einem barbusigen Pin-up-Mädchen darauf.


   Nein. Und das mit dem Jack-Daniels-Logo auch nicht. Ich nehme das ohne alles.


  Er fischt eines ohne alles heraus und stellt es neben die Zigaretten.


   Sonst noch was?


   Feuersteine und Benzin.


  Er holt eine gelbe Plastikscheibe mit kleinen roten Feuersteinen vom Regal hinter sich, greift unter die Theke und stellt eine gelbblaues Fläschchen Ronsonol zu den übrigen Sachen.


  Ich reiche ihm sein Geld und stecke das Zeug ein.


  Hurley führt mich weiter nach Norden.


   Ich red nicht von Kontaktlinsen, Joe.


  Ich blicke von der komplizierten Tätigkeit auf, die ich während des Gehens erledigen will  nämlich, die kleine Schraube im Boden des Feuerzeugs zu entfernen, um den Feuerstein reinzustecken.


   Hä?


  Er deutet auf eines seiner eigenen Augen.


   Dein Auge. Das ist verdächtig, verstehste? Viel zu auffällig.


  Der Feuerstein verschwindet in dem winzigen Loch, und ich schraube es mit dem Daumennagel wieder zu. Dabei lasse ich mir durch den Kopf gehen, was der zurückgebliebene, irische Riese mit dem zweireihigen Mantel und dem Fedorahut gerade gesagt hat.


  Ich öffne die Ronsonol-Flasche und spritze Benzin auf das Ende des gefalteten Dochts.


   Weißt du, Hurley, bis vor kurzem hatte ich noch eine schöne Sonnenbrille. Aber die ist leider zerbrochen, als du mich quer durch Phils Zimmer geschleudert hast.


   Ach.


  Er schüttelt den Kopf.


   Tut mir leid, Joe. Echt.


  Ich schraube die Flasche wieder zu, stecke sie in meine Jackentasche und schiebe das Feuerzeug zurück in die Hülle aus gebürstetem Chrom.


   Kein Problem, Hurl. Du hast schon weit Schlimmeres mit mir angestellt, und das hat unserer Beziehung auch nicht geschadet.


  Er berührt die Hutkrempe.


   Das is wahr, Joe. Das is echt wahr.


  Ich drehe am Rädchen des Feuerzeugs. Ein Funke, dann steigen eine große Flamme und dicker, öliger Rauch aus dem neuen Docht auf. Ich berühre eine Zigarette mit der Flamme und inhaliere die Mischung aus Rauch, verbrannter Baumwolle und Feuerzeugbenzin. Dann klappe ich das Zippo zu, lasse es einmal auf meiner Handfläche hüpfen, spüre die Wärme der soeben gelöschten Flamme und stecke es in die Tasche, wo es mit einem klickenden Geräusch gegen das Arsenal aus Messing und scharfem Stahl stößt.


  Als wir die Südseite der 14th Street erreicht haben, bleibt er stehen.


   Tja, hier ist Endstation für mich. Ab jetzt musst du allein klarkommen.


  Ich bleibe ebenfalls stehen und spähe die Second in südlicher Richtung hinunter. Das Kino an der 12th zeigt ein Double Feature: Die Killer-Elite und Jahr 2022... die überleben wollen.


  Knutschabend im alten jüdischen Lichtspielhaus.


  Hurley tippt mir auf die Schulter.


   Hey, Joe, keine Zeit für Sentimentalitäten. Du hast noch nen weiten Weg vor dir, oder?


   Ja, einen weiten Weg.


  Ich schaue zu ihm hoch.


   Übrigens, Hurl. Du siehst viel besser aus als das letzte Mal, als wir uns getroffen haben.


  Er reibt sich den Bauch..


   Klar, kein Wunder. Weißt du, die Kugeln rauszuholen tut mehr weh, als sie sich einzufangen. Also die, die nicht sowieso auf der anderen Seite wieder rauskommen.


   Na ja, tut mir leid.


  Er winkt ab und schüttelt den Kopf.


   Ach was, das warst ja nicht du am Abzug. Wie gesagt, wir sind ja immer gut miteinander ausgekommen, oder?


   Ja. Klar.


  Ich wende mich nach Norden.


   Weißt du was?


   Was?


  Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu.


   Die Leute, die mich für den harten Hund im Viertel halten, haben dich noch nicht getroffen.


  Er grinst und bleckt seine Pferdezähne.


   Nett von dir, so was zu sagen.


   Machs gut, Hurl.


   Machs besser, Joe.


  Ich überquere die Straße.


   Ach, Joe?


  Ich sehe mich um.


  Hurley hält eine Hand über das linke Auge.


   Wie wärs mit ner Augenklappe? Würd dir stehen.


  


  Erst war ich dort, wo ich hin sollte, und dann da, wo ich nicht hin sollte. Aber habe ich dabei meine Verfolger abgeschüttelt? Das lässt sich ganz einfach herausfinden: Indem man irgendwo auftaucht, wo man garantiert nicht das Geringste zu suchen hat. Wenn man sie dann immer noch nicht los ist, war das Manöver umsonst. Dann bleibt nur ein letzter Kniff: nämlich nirgends dort aufzutauchen, wohin sie einem folgen können.


  Dass mir Hurley bis zur Koalitionsgrenze folgt und mir dabei zuguckt, wie ich sie überquere, macht diesen Teil meines Plans leider völlig zunichte.


  


  Ich brauche ein Taxi.


  Und zwar schnell, bevor die Späher der Koalition, die entlang der 4th Ausschau halten, mein auffälliges, weil einäugiges Gesicht bemerken. Und wie immer, wenn man dringend eins braucht, ist kein Scheißtaxi in der Nähe.


  Ich schlendere langsam Richtung Union Square. Da wird ja wohl eines zu finden sein. Und wenn alle Stricke reißen, kann ich immer noch mit der Linie L zur 8th Avenue fahren.


  An die Grenze zum Niemandsland.


  Leider ist mir das Glück in dieser Nacht nicht gewogen.


  Daher warte ich auch nicht, bis die Typen in der Limousine, die neben mir am Bordstein hält, ihre Waffen auf mich richten. Ich steige einfach ein.


  


   Habe ich mich in Bezug auf die Dringlichkeit Ihres Auftrags und die Notwendigkeit unbedingter Diskretion etwa unklar ausgedrückt? Habe ich es versäumt, Ihnen einzuschärfen, dass Ihre einzige Chance darin besteht, unverzüglich Mrs. Horde aufzusuchen? Habe ich Sie etwa nicht deutlich genug auf die Konsequenzen hingewiesen, die ein Abweichen von meinen äußerst präzisen Anweisungen mit sich bringt?


   Nein, in dieser Hinsicht waren Sie verflucht deutlich. Hab ich was falsch gemacht?


  Predo weist mit ausladender Geste auf die Straßenzüge hinter uns.


   Dieser Umweg lässt darauf schließen, oder nicht?


  Ich beuge mich auf meinem gegen die Fahrtrichtung angebrachten Sitz vor.


   Nein, er lässt darauf schließen, dass ich meinen Scheißauftrag erledige. Und nur fürs Protokoll, fast wäre ich dabei draufgegangen.


  Meine zitternde Hand schüttelt mehr Zigaretten in meinen Schoß, als ich auf einmal rauchen kann.


   Scheiße.


  Ich stopfe sie in die Schachtel zurück und breche ein paar davon ab.


   Scheiße.


  Predo beobachtet mich.


   Nervös, Pitt?


  Ich schiebe mir eine unversehrte Zigarette zwischen die Lippen und zünde sie an.


   Nervös? Ja, und ob. Hatten Sie schon mal Hurleys Pranken um den Hals?


   Nein, das Vergnügen hatte ich noch nicht.


  Ich puste Rauch aus.


   Dann können sie sich scheißglücklich schätzen.


  Er lehnt sich vor und drückt auf einen kaum sichtbaren Knopf im Lederbezug zu meiner Linken. Ein glänzender, blitzsauberer Aschenbecher kommt zum Vorschein.


   Sie schulden mir eine Erklärung.


  Ich fange an, den Aschenbecher zu verunreinigen.


   Die kriegen sie. Ich erkläre nämlich hiermit, dass die kleine Horde so verrückt ist wie ihr Vater. Aber so verrückt sie auch ist, sie hört trotzdem auf Sela. Ich erkläre außerdem, dass nur ein ausgemachter Volltrottel keinen Verdacht schöpft, wenn ich so plötzlich vor ihrer Tür stehe.


  Er späht aus dem Fenster, beobachtet die Taxis und Busse, an denen die Limousine so mühelos vorbeizieht, als stünde sie über allen Straßenverkehrsregeln und Naturgesetzen.


   Haben Sie ihnen von dem Spion erzählt?


   Wann hätte ich das denn tun sollen? Soll ich da reinspazieren und in der ersten Stunde einen Spion enttarnen? Wie soll das gehen, ohne dass ich mich vorher zumindest eine Zeit lang umgesehen hätte? Gar nicht. Ich versuche auf andere Weise, ihr Vertrauen zu gewinnen.


   Wie?


  Ich lehne mich zurück.


   Amanda Horde hat mich beauftragt, in Downtown mit Larry Bird zu reden.


  Draußen herrscht Nacht.


  Sein Gesicht spiegelt sich in der dunklen Fensterscheibe wider.


  Ob er ahnt, dass mein wild schlagendes Herz etwas anderes zu erzählen hat als mein Mund?


   Und?


  Ich reibe mir die Stirn.


   Sie will eine Allianz eingehen. Sie hofft darauf, dass einer der anderen Clans sie anerkennt. Sie will Legitimität. Raten Sie mal, an wen sie sich da als Erstes wendet.


  Möglich, dass wir abbiegen. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, da der Wagen so unsagbar sanft dahinrollt.


  Predo hat die Hände im Schoß gefaltet. Er entfaltet sie und betrachtet seine manikürten Fingernägel.


   Und, haben Sie ihn gesprochen?


   Ja.


   Und er hat Sie wieder gehen lassen?


  Ich deute mit der Hand auf die teure Leder- und Holzausstattung.


   Tja, sonst wäre ich ja wohl nicht hier.


   Richtig.


  Unsere Blicke treffen sich kurz, dann sieht er weg.


   Sonst wären Sie nicht hier.


  Er berührt die Fensterscheibe und hinterlässt einen Fingerabdruck in seinem Spiegelbild. Genau an der Stelle, an der sich gute Katholiken vor Ostern ein Aschekreuz verpassen.


   Was haben Sie Bird erzählt?


   Die Wahrheit.


  Er öffnet den Mund, als wollte er gleich loslachen, und schließt ihn wieder, ohne ein Geräusch zu machen.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Klingt komisch, aber so wars. Ich hab ihm gesagt, dass die kleine Horde verhandeln will.


  Er betrachtet das Spiegelbild seiner blauen Augen.


   War er nicht neugierig, wie Sie es geschafft haben, aus der Bronx zu fliehen?


   Er hat nicht danach gefragt. Warum auch? Er denkt, ich hätte mich Horde angeschlossen. Sie hat genug Kohle, um so ziemlich jeden überall rauszuboxen.


  Mit einem leichten Nicken nimmt er dieses Argument zur Kenntnis.


   Und?


  Er blinzelt langsam.


   Was will er?


  Er wendet sich von seinem Spiegelbild ab.


   Hurley hatte seine Hände an Ihrer Kehle.


  Er deutet auf die verblassenden Würgemale rund um meinen Hals.


   Das zumindest entspricht der Wahrheit. Doch was hat Bird dazu bewogen, sie wieder freizulassen? Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er niemals ernsthaft in Erwägung ziehen würde, die Organisation des Mädchens anzuerkennen. Was haben Sie ihm im Austausch für Ihre Freiheit angeboten? Warum leben Sie noch, Pitt? Sie haben doch nicht rein zufällig mich dafür verraten?


  Er legt den Kopf schief.


   Oder?


  Ich drücke die Zigarette aus.


   Er braucht Geld.


  Und zünde mir eine neue an.


   Ihr alter Feind ist pleite, Predo.


  Er gibt ein Geräusch von sich. Könnte ein amüsiertes Grunzen sein.


   Und Sie sollen Geld von Horde beschaffen.


   Ja. Schon komisch, wie die Interessen der verschiedensten Leute manchmal so gut ineinandergreifen.


   Ja, komisch.


  Er beobachtet mich beim Rauchen.


   Nun gut. Wir fahren fort wie geplant.


  Er kann mich ruhig beobachten. Ich versuche nicht, den Schweiß oder das leichte Zittern in meinen Händen zu verbergen. Er weiß, dass es gute Gründe für meine Angst gibt. Die Angst kann ich nicht verstecken, die Gründe möglicherweise schon.


   Nur eine Sache interessiert mich noch.


  Er beugt sich vor.


   Was führen Sie im Schilde, Pitt?


  Wir beobachten beide den Rauch, der von der zitternden Zigarettenspitze aufsteigt.


  Er kneift die Augen zusammen.


   Ich hab meine eigenen Pläne. Zuerst mal will ich nach Manhattan zurück. So viel steht fest.


  Er lehnt sich wieder zurück.


   Aber weshalb versuchen sie das so verzweifelt?


  Erneut späht er hinaus in die hellerleuchtete Nacht hinter dem dunklen Glas.


   Das würde mich wirklich interessieren.


  Er lächelt sein Spiegelbild an.


   Aber ich finde es schon noch heraus.


  Er schließt die Augen.


   Noch bevor dies hier zu Ende geht.


  


  Er lässt mich mitten auf dem Times Square raus. Dort erregt mein auffälliges Erscheinungsbild noch am wenigsten Aufsehen. Wieder spüre ich diese magnetische Anziehungskraft, die mich nach Süden in Richtung Downtown zieht.


  Doch ich beherrsche mich und marschiere in die Gegenrichtung.


  Inzwischen sind zu viele Spieler mit von der Partie. Zu viele kleine, unbekannte Objekte auf willkürlichen Flugbahnen. Da ist es wohl das Beste, mich ebenfalls unberechenbar zu verhalten. Indem ich einen Pfad einschlage, den andere für mich vorgezeichnet haben.


  Um bei nächstbester Gelegenheit davon abzuweichen.


  


  Meine Rückkehr kommt nicht unerwartet.


   Schon wieder da?


  Ich spaziere zur Hausbar, hole mir ein Glas und die Flasche, die ich bei meinem letzten Besuch nicht ganz geleert habe.


   Sieht so aus, als wäre ich momentan überall, wo ich hinkomme, eine persona non grata.


  Amanda schlendert zu mir herüber.


   Das wundert dich?


  Ich hebe das Kinn und zeige ihr die fast völlig verblassten Würgemale.


   Ich war mir ziemlich sicher, dass sie nicht die Gans schlachten, die goldene Eier legt. Aber dass ich es trotzdem gleich mit Hurley zu tun kriege, sobald ich mich blicken lasse, hat mich dann doch überrascht.


  Sela schiebt das Kinn vor.


   Wie sieht er aus?


  Ich mache mir einen Drink.


   Hurley? Sieht aus wie ein Kerl, den du in den Kopf hättest schießen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.


  Ich hebe mein Glas in ihre Richtung.


   Danach zu urteilen, wie sehr er sich gefreut hat, mich zu sehen, rate ich dir dringend, dich von ihm fernzuhalten.


  Sie stemmt die Hände in die Hüften.


   Der macht mir keine Angst.


   Dann, Lady, bist du mehr Mann als ich.


  Ich nehme einen Schluck.


  Amanda schaufelt etwas Eis in ein Glas und gießt Wodka darüber.


  Sela runzelt die Stirn.


   Du solltest nicht trinken. Du bist völlig erschöpft.


  Amanda lässt ihr Glas gegen meines klirren.


   Joe ist wieder da. Darauf müssen wir trinken.


  Sie trinkt darauf.


  Ich trinke ebenfalls, aber auf nichts Besonderes.


  Sie geht zu Sela hinüber und drückt ihre Hand.


   Jetzt mach dich doch mal locker, Baby.


  Sela umklammert die Hand des Mädchens.


   Ich mach mir doch nur Sorgen um dich.


  Amanda streichelt ihre Wange.


   Und das machst du voll gut. Aber jetzt brauch ich einfach einen Drink. Und ich will, dass du für ein paar Minuten meine Freundin bist und nicht mein beschissenes Kindermädchen.


  Sela tritt einen Schritt zurück und entzieht ihr die Wange.


   Das kann ich nicht einfach an- und abschalten. So funktioniert das bei mir nicht. Für mich gehört das zusammen: deine Geliebte und dein Bodyguard zu sein. Und ich kann dich nur beschützen, wenn du auf mich hörst.


  Amanda seufzt.


   Okay, ich höre.


  Sie zieht ein übertrieben aufmerksames Gesicht.


   Was mache ich denn jetzt gerade wieder falsch?


  Sela fletscht für einen Augenblick die Zähne.


   Du meinst, abgesehen davon, dass du dich mit Stress, Schlafmangel, zu viel Schnaps und zu wenig Sport fast umbringst? Dass du alles, was wir hier aufgebaut haben, aufs Spiel setzt? Dass du das Wohlergehen der Leute, die du hier aufnimmst, in Gefahr bringst? Nun, abgesehen von alldem, halte ich für einen großen Fehler, dass du ein gewaltiges Sicherheitsrisiko einfach so ins Vertrauen ziehst.


  Sie deutet auf mich.


   Du. Kannst. Ihm. Nicht. Vertrauen.


  Sie deutet auf Amanda.


   Jetzt noch weniger als früher.


  Sie fixiert mich und schüttelt den Kopf.


   Angeblich hat er gerade Terry Bird getroffen. Ist kurz mal nach Downtown gefahren, hat sich mit Hurley gezofft und ist schon wieder zurück? Wie soll denn das gehen? Das kann ich dir sagen: überhaupt nicht. Erst spioniert er für Predo, was er uns auch brühwarm erzählt. Und kurz darauf, gehabt euch wohl, verschwindet er auch schon wieder.


  Ich hebe die Hand.


   Gehabt euch wohl, so was hätte ich nie gesagt.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Lass bloß diesen Scheiß, Pitt. Komm mir ja nicht komisch. Du sagst, es wäre vernünftig, einen von uns umzubringen? Diesen armen, halbverhungerten, verzweifelten Hurensohn im Keller? Jetzt sag ich dir mal, was ich vernünftig finde.


  Sie streckt einen langen, muskelbepackten Arm aus und deutet mit der geballten Faust auf mich.


   Dich umzubringen. Das wär vernünftig.


  Amanda starrt in ihr Glas.


   Sela. Sag doch so was nicht.


  Sela löst langsam den Mittelfinger aus der Faust und hält ihn mir vors Gesicht.


   Er ist gefährlich. Wie gesagt: Wo er auftaucht, gibts Tote. Er arbeitet für beide Seiten, und wir wissen von keiner, was sie vorhat. Wir wissen auch nicht, was er vorhat. Und wir können beim besten Willen nicht nachprüfen, ob er uns die Wahrheit erzählt.


  Ich räuspere mich und greife nach der Flasche.


   Predo hat gesagt, er wüsste gerne, wie weit du mit deinen Forschungen bist.


  Ich schütte Bourbon in mein Glas. Da ich eigentlich keinen Grund habe, damit aufzuhören, mache ich das Glas bis zum Rand voll.


   Er will wissen, ob ihr mit dem Vyrus an die Öffentlichkeit geht, ob ihr jemanden braucht, der euch bei der Suche nach einem Heilmittel hilft. Oder willst du es wirklich alleine durchziehen, so wie du gesagt hast? Er will wissen, wie viele Mitglieder und welche Sicherheitsvorkehrungen ihr habt. Alle Informationen, die er braucht, um einen Einsatztrupp loszuschicken. Das hat er zumindest gesagt.


  Ich nehme einen Schluck.


   Was er nicht gesagt hat, ist, dass es ihn wirklich sehr interessiert, ob du es schaffen kannst. In Wahrheit will er wissen, welche Fortschritte du gemacht hast. Er will wissen, ob eine Heilung möglich ist. Und ob du das Heilmittel noch in diesem Jahrhundert entdecken wirst.


  Ich zünde mir eine Zigarette an.


   Terry hat mich gehen lassen, weil er mich wieder aufnehmen will, wenn ich zu dir fahre und herumschnüffle. Ich soll ein inoffizielles Gespräch anleiern. Er will mit dir reden. Rausfinden, ob es Gemeinsamkeiten zwischen euch gibt.


  Ich nehme die Flasche, das Glas und meine Zigarette und setze mich.


   Doch in Wahrheit will er dasselbe wie Predo. Aus denselben Gründen.


  Ich deute mit der Zigarette auf sie.


   Langer Rede kurzer Sinn: Wenn es wirklich ein Heilmittel gibt, wenn das Vyrus besiegt werden kann, dann ist alles im Arsch. Die Koalition. Die Society. Die Bündnisse und geheimen Absprachen, die Bespitzelung und die Spionage  alles vorbei. Die ganze Macht geht flöten. Und das wollen sie nicht.


  Ich trinke einen Schluck Whiskey.


   Und wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass du ein Heilmittel findest, dann wüssten sie dich am liebsten gestern schon tot.


  Ich nehme das Foto, das Predo mir gegeben hat, aus der Jackentasche und lege es auf den Schreibtisch.


   Auf der Rückseite steht der Name des letzten Spions, den Predo bei euch eingeschleust hat. Ich weiß nicht mit Sicherheit, wer Birds Spion ist, aber auch er hat hundertprozentig einen Informanten, der ihn über die Zustände hier auf dem Laufenden hält.


  Ich deute auf den Boden.


   Wenn ich raten müsste, würde ich auf den dicken Comicfan in der Eingangshalle tippen. War er früher bei der Society?


  Sela blinzelt.


  Ich nicke.


   Dachte ich mir. Es steht ihm sozusagen auf seiner fetten Stirn geschrieben. Ja, er ist euer Mann.


  Ich nehme noch einen Schluck.


   Also. Das sind zwei Leute mehr, die wegen mir draufgehen. Was ich von dir will, kleine Mrs. Psycho, ist, dass du mir sagst, was du mit Geschäft gemeint hast. Ich will wissen, was dabei rausspringt, wenn ich dir helfe, die Leute hier mit Blut zu versorgen. Bevor sie nicht mehr ihren Messias, sondern eine Mahlzeit in dir sehen.


  Amanda verschränkt die Arme und schiebt den Unterkiefer vor.


   Ich bin Joe Pitt, und ich bin hier, um Kaugummi zu kauen und Ärsche aufzureißen. Nur ist der Kaugummi leider alle.


  Ich warte.


  Sie lässt die Arme wieder sinken.


   Okay, Joe. In Ordnung. Ich werde dir eine Menge Geld geben. Du wirst superreich. Du musst nicht mal viel dafür tun, ehrlich.


  Sie deutet nach Osten.


   Du sollst nach Queens fahren und rausfinden, woher die Koalition ihr Blut herhat. Mehr nicht.


  


  Sie haben es, und jeder weiß, dass sie es haben, sagt sie.


  Das will ich gar nicht bestreiten.


  Weshalb auch? Sie hat ja Recht. Sie haben es. Und jeder weiß, dass sie es haben.


  Die Koalition ist der größte Clan Manhattans und weit darüber hinaus. Und der Einzige, der genug Blut auftreiben kann, um alle seine Mitglieder zu versorgen. Der einzige Clan, der so viel beschaffen kann, dass seine Mitglieder nicht Amok laufen und ein Spektakel veranstalten wie das, das Amanda und Sela so mühsam zu vertuschen versuchen. Es ist kein Geheimnis, dass sie Blut haben. Scheiße, sie machen ja praktisch Werbung damit.


  Die beste Werbung, um Vampyre anzulocken: Die Gewissheit, immer genug von dem roten Saft zu kriegen.


  Warum ein Geheimnis daraus machen?


  Aber ein Geheimnis gibt es trotzdem. Ein großes Geheimnis sogar. Das größte überhaupt.


  Wo zum Teufel kommt das ganze Blut her?


  Genug Blut, um Hunderte, vielleicht sogar tausend Vampyre bei Laune zu halten.


  Klar, manche Vampyre sind gleicher als andere. Leute von Predos Kaliber werden sicher mehr im Kühlschrank haben als der Durchschnittsinfizierte. Doch selbst der kriegt noch einen halben Liter pro Woche.


  In Mathe war ich noch nie gut. Scheiße, ich war in überhaupt keinem Fach gut. Aber das kann ich mir ungefähr ausrechnen. Und das Ergebnis lautet: Es ist verdammt viel Blut. Wo zum Teufel kommt es her?


  Eine Frage, die sich die meisten von uns wohl von Zeit zu Zeit stellen. Aber sicherlich keine Frage, die man laut ausspricht. Denn dann besteht die Gefahr, dass sie jemand hört. Und egal, ob Koalition, Society, Hood oder unabhängig  niemand will, dass jemand hört, dass man diese Frage gestellt hat.


  Es ist ja so: Jeder hat ab und zu mal einen Engpass. Jeder erwischt mal einen schlechten Tag. Was bedeutet, dass man ab und zu auf Hilfe angewiesen ist.


  Egal, ob Society oder Hood  wenns hart auf hart kommt und sie ihre Leute nicht mehr unter Kontrolle halten können, wenden sie sich an die Koalition. Handeln was aus.


  Nur im Notfall natürlich  aber shit happens.


  Oder etwa nicht?


  Also, wer käme auf die Idee, diese Idylle zu stören?


  Die Antwort: Niemand.


  Die Koalition will nicht, dass jemand rausfindet, woher sie das Blut hat. Nehmen wir an, jemand hat das Monopol auf etwas, das alle haben wollen, das alle dringend brauchen. Verrät er dann, woher ers hat?


  Natürlich nicht. Niemand verrät so was. So ein großer Menschenfreund ist keiner.


  Die Society und der Hood brauchen ab und an etwas Hilfe. Sie können es sich nicht leisten, allzu neugierig zu sein. Daher müssen sie ihre Mitglieder an der Leine halten.


  Und die Unabhängigen? Die können sich auch nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, weil ihnen sonst nämlich jemand ihr unabhängiges Maul stopft. Einen müßigen Parasiten hat noch nie jemand vermisst.


  Sie haben das Blut. Jeder weiß es. Eigentlich dreht sich die ganze Clanstruktur nur um dieses beschissene Blut.


  Wir tun so, als würde es nicht existieren.


  Pst. Halt bloß die Klappe.


  Nur ein Verrückter würde Nachforschungen anstellen. Aber zum Glück kenne ich jemanden, der wirklich total verrückt ist.


  


  Ich hocke da.


  Und warte.


  Dann schaue ich zu Sela rüber.


   Gehört es nicht auch zu deinen Pflichten, ihr zu sagen, wenn sie Scheiße redet, die uns alle ins Grab bringen könnte?


  Ich hebe die Hand.


   Sorry, mein Fehler. Ich hatte ja ganz vergessen, dass euer ganzer beschissener Clan auf einer Idee aufbaut, die uns alle ins Grab bringt.


   Sie haben es, Joe.


  Ich sehe Amanda an.


   Das hast du schon gesagt.


  Sie dreht sich herum, wobei sie das Glas über ihren Kopf hält. Die Eiswürfel klirren.


   Okay. Okay, ich weiß, das alles ist voll geheim und so. Wir dürfen auf keinen Fall über den rosa Elefanten reden, der mitten im Zimmer steht.


  Sie breitet die Arme aus.


   Aber es geht doch darum, dass wir wirklich was verändern wollen.


  Sie nimmt einen Schluck.


   Und man kann nichts verändern, wenn man genau das tut, was alle anderen vor einem getan haben.


  Sie läuft zum Schreibtisch und stützt sich mit den Armen ab.


   Pass auf. Wir brauchen mehr Blut. So einfach ist das. Mit dem Labor als Vorwand kann ich ziemlich viel besorgen, aber nicht annähernd so viel, wie man erwarten könnte. Meistens kriege ich nur Plasma und andere Blutbestandteile. Aber das Vyrus braucht richtiges Blut. Hast du das gewusst? Ich habs versucht. Mit Plasma. Mit Blutplättchenserum. Nichts zu machen. Deswegen brauchen wir mehr Blut.


  Sie bläst die Wangen auf.


   Aber die Koalition will nicht mit uns handeln. Wir würden viel mehr als üblich bezahlen, aber die wollen ja nicht mal mit uns reden. Was superkomisch ist, weil sie meinen Eltern und mir doch jahrelang in den Arsch gekrochen sind. Bevor ich den Clan gegründet habe.


  Sie leert ihr Glas.


   Also müssen wir was unternehmen.


  Sela tritt einen Schritt vor.


   Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen davon verrätst, Pitt.


  Ich mustere sie.


   Sela, wenn ich mich umbringen wollte, würde ich es wie jeder normale Mensch mit einer Pistole tun. Und nicht, indem ich in aller Welt die freudige Nachricht verbreite, dass ich einen Angriff auf das Blutreservoir der Koalition plane.


  Amanda schüttelt den Kopf.


   Es ist kein Angriff. Darum gehts nicht. Ich rede von Beobachtung. Informationsbeschaffung. Mehr nicht.


  Sie tippt sich an die Stirn.


   Denk doch mal nach. Sie müssen es ja irgendwo herkriegen. Sie können es ja nicht herzaubern. Sie haben einen Lieferanten, wahrscheinlich sogar mehrere. Das ist zumindest die plausibelste Theorie. Die Koalition gibts doch schon ewig. Sie hat Beziehungen zu allen möglichen Leuten. Da läuft irgendeine ultrageheime Scheiße ab, die keiner so richtig blickt. Sie müssen Dutzende von Quellen haben. Krankenhäuser. Sanitäter. Blutbanken. Sie sammeln es in einem Lagerhaus oder so. Wir wissen nur, dass es aus Queens kommt.


  Sie beugt sich vor.


   Wir müssen in Erfahrung bringen, wer die Lieferanten sind. Wenn wir wissen, mit wem wir reden müssen, können wir die Koalition voll überbieten. Oder sie zu einem Handel zwingen. Entweder verkauft die Koalition dann direkt an uns, oder es herrscht plötzlich Konkurrenz auf dem Markt. Mal sehen, was mit Angebot und Nachfrage passiert, wenn ich mit meinem Geld ankomme. Die Lieferanten werden uns das Zeug direkt vor die Tür bringen. Ganz einfach.


  Ganz einfach.


  Ich soll nach Queens fahren. Obwohl ich gerade erst hier angekommen bin, soll ich die Insel wieder verlassen, um das große Geheimnis der Koalition aufzudecken. Das größte Geheimnis überhaupt.


  Soll ich das wirklich tun?


  Einfach so abhauen.


  Die seltsame Kraft zerrt an mir. Mit aller Macht. Sie ist ein Teil von mir, der mir erst bewusst wurde, als ich die Insel verließ.


  Wie lange kann ich dagegen ankämpfen?


  Himmel. Wer bin ich überhaupt?


  Ich nehme die Hand des Mädchens von meinem Knie und sehe sie an.


   Das wird nicht billig.


  Sie rollt mit den Augen. Damit ich kapiere, dass Geld für sie überhaupt keine Rolle spielt.


  Ich nicke und stehe auf.


   Okay. Vielleicht sollten wir erst mal ein paar Leuten ein paar Fragen stellen.


  Ich wende mich an Sela.


   Und sie danach umbringen.


  Amanda springt vom Schreibtisch.


   Siehst du, Baby, ich habs dir doch gesagt. Er ist genau der richtige Mann für den Job.


  Sela wendet sich ab.


  


  Am Ende sind es dann nicht zwei, sondern drei Leute, die ich um die Ecke bringe. Amanda schlägt klugerweise vor, dass ich mich außerdem noch mit dem Spinner befasse, der ihnen letzte Nacht so viel Ärger eingebrockt hat.


  Einer mehr. Klar. Warum nicht? Es zählt ja niemand mit.


  Terrys Spion gibt sofort alles zu. Ich muss nicht mal damit drohen, ihm seine Original-Spider-Man-Ausgaben wegzunehmen. Es reicht, dass er zusieht, was ich mit den anderen anstelle. Dann biete ich ihm an, es kurz und schmerzlos zu machen, wenn er zugibt, dass er für Terry herumschnüffelt.


  Er gibt es sofort zu.


  Lügt er?


  Möglich. Warum nicht? Wenn ich hätte mit ansehen müssen, was ich mit Predos Spion angestellt habe, und dann auch nur die geringste Chance hätte, diesem Schicksal zu entgehen, würde ich vermutlich selbst lügen, dass sich die Balken biegen.


  Trotzdem, ich glaube nicht, dass er gelogen hat.


  Oder vielleicht doch?


  Dann ist das, was ich mit ihm gemacht habe, auch nicht weiter schlimm. Falls es jemanden gibt, der meine Taten beobachtet und über mich richtet, habe ich soeben eben einen weiteren Minuspunkt kassiert. Wenn sich dieser Jemand überhaupt noch die Mühe macht, meine ganzen Minuspunkte zu zählen.


  Egal, ich hätte ihn so oder so nicht am Leben lassen dürfen. Nicht, nachdem er zugesehen und die Fragen gehört hat, die ich Predos Mann gestellt habe.


  Was den angeht, so tut es mir leid, dass er so wenig gewusst hat. Er hats mir schwergemacht. Und sich selbst auch in seinen letzten Minuten.


  Manchmal macht mir das richtig Angst. Niemand beobachtet mich. Niemand verurteilt mich. Niemand führt Buch über meine Taten, um am Schluss meine Seele danach zu richten.


  Ich bin der einzige Zeuge meiner Verbrechen. Ich bin der Einzige, der mitzählt. Und ich kenne die Zahl.


  Ich weiß, welches Schicksal mich erwartet.


  Und ich versuche nicht, dagegen anzukämpfen.


  Ich bringe sie um. Auf die harte Tour. Weil ich nicht daran zweifle, dass sie es verdient haben.


  Aber ich hätte es noch viel mehr verdient.


  Schon komisch, wie das Leben manchmal so spielt.


  


   Hey.


   Was?


   Ich bins. Joe Pitt.


  Im Hintergrund höre ich Salsa-Musik scheppern.


   Was?


   Joe Pitt.


   Ja?


   Ja.


   Und?


  Ich räuspere mich.


   Erinnerst du dich, dass ich dir noch einen Gefallen schuldig bin?


   Ja.


   Machen wir zwei daraus?


  Ich höre jemanden etwas Spanisches mit puertoricanischem Akzent rufen, dann ihre Antwort. Irgendetwas über den Schwanz von jemandem, ein Messer und eine Gurgel. Leider ist mein Spanisch nicht gut genug, um die subtilen Zwischentöne zu verstehen.


  Dann kehrt Ruhe ein.


   Bist du noch da?


  Ich nicke, obwohl sie das nicht sehen kann.


   Bin hier.


  Durch die Leitung höre ich einen Zug rumpelnd und kreischend über die Gleise der Hochbahn rollen.


   Du verlangst viel von mir, Pitt.


   Ja.


   Ich hab Ex-Freunde, die noch nie in ihrem Leben einen Job hatten, weißt du?


   Klar.


   So Typen, die ihre Frauen alles bezahlen lassen. Neue Turnschuhe, ein bisschen Kohle, damit sie ihre Zweitfreundin ausführen können. Verstehst du?


   Klar.


   Du wolltest nie Geld von mir, bist aber trotzdem schlimmer als alle anderen zusammen.


  Ich nehme den Hörer in die andere Hand, damit ich an meine Zigaretten komme.


   Ja, das bist du mir einfach wert.


   Klar.


   Okay. Machen wirs kurz: Ich hab nichts anzubieten. Hilfst du mir oder nicht?


  Esperanza grunzt.


   Vielleicht solltest dus ab und an mal mit Süßholzraspeln versuchen. Wirkt Wunder bei uns Mädels.


   Dann pass mal auf.


   Ja, okay. Schieß los.


  Ich stecke mir eine Zigarette in den Mund.


   Schon komisch, dass du deine Ex-Freunde erwähnst.


   Wieso?


   Weil ich große Lust kriege, mal einem im Dunklen zu begegnen.


  Schweigen. Ich überprüfe das Display des Handys, das mir Amanda gegeben hat. Nur um zu sehen, ob die Leitung unterbrochen wurde. Wurde sie nicht.


  Ich halte mir das Handy wieder ans Ohr.


   Hast du gehört?


   Ich habs gehört, Pitt. Ich überlege gerade, wie ich Ha ha sagen soll, ohne zu sarkastisch zu klingen.


  


  Hier wieder rauszukommen wird nicht einfach.


  Es wird sogar ziemlich knifflig, weil Amandas Haus mitten auf Koalitionsgebiet liegt.


  Unter normalen Umständen hätte die Koalition jeden plattgemacht, der versucht, sich auf ihrem Territorium breitzumachen. Aber bei Amanda Horde ist nichts normal. Weder ihre überragende Intelligenz noch ihr Geld oder der gute Name der Familie. Sie hat schon Recht, Predo ist ihr und ihren Eltern nach Kräften in den Arsch gekrochen.


  Bevor er auf die Idee kam, sie alle umzulegen.


  Der Plan ist sowieso nicht aufgegangen.


  Jemand hat dazwischengefunkt.


  Ein weiterer Punkt auf der langen Liste, wegen der Predo den Tag herbeisehnt, an dem er mich in der Sonne schmoren sieht.


  Doch bevor dieses kleine Missverständnis passierte, war die Koalition bis über beide Ohren in die Geschäfte der Familie Horde verstrickt. Und in die der Horde Bio Tech Inc. Soweit ich weiß, besitzt sie immer noch Anteile an der Firma. Doch im Hintergrund zieht das kleine Mädchen die Fäden.


  Für einen offenen Angriff sind sie viel zu spät dran. Dafür ist das Mädchen viel zu gut vernetzt. Ihr Stern leuchtet zu hell auf Manhattans Nachthimmel. Sie ist nicht die schillernde Berühmtheit, die ihre Mutter war, bietet aber definitiv einigen Gesprächsstoff für die Gerüchteküche der High Society.


  Arme kleine Waisenmädchen, die ganz alleine die Biotech-Firma ihrer Familie leiten und immer von einer sexy, aber beunruhigend muskulösen schwarzen Leibwächterin begleitet werden, sind mitunter durchaus einen Eintrag in den Klatschspalten wert.


  Daher konnte die Koalition auch nichts dagegen machen, als sie beschloss, ihre Zelte auf ihrem Territorium aufzuschlagen. Doch ich bin mir sicher, dass sie das Haus so gut überwachen, wie sie nur können.


  Predo wusste genau, wann ich zum ersten Mal hier war.


  Und er wusste auch, wann ich wieder verschwand.


  Ich muss mich also nach einem anderen Ausgang umsehen.


  


   Stell dich nicht so an, Pitt.


   Ich stell mich nicht an, ich hab nur meine Bedenken.


   Lass den Scheiß, dafür haben wir keine Zeit. Also halts Maul und leg dich da rein.


  Ich halte das Maul und klettere in den Schlafsack.


  Selas Plan ist das Beste, was uns auf die Schnelle eingefallen ist. Aber das heißt noch lange nicht, dass er auch funktioniert.


  Ich lege mich auf den dreckigen, mit Scheiße verschmierten, olivgrünen Schlafsack auf dem Boden. Sela kniet sich hin und zieht den Reißverschluss zu.


   Mach dich nicht so breit, Pitt.


   Scheiße.


  Ich ziehe die Knie an, die Schultern und den Kopf ein.


  Amanda kommt näher.


   Warte mal.


  Sela, die den Reißverschluss bis zu meinem Kinn zugezogen hat, hält inne.


  Amanda legt eine Hand auf Selas Schulter und sieht auf mich herab.


   Beeil dich und komm bald zurück, Joe. Wir brauchen dich hier.


  Ich krieche noch tiefer in den Schlafsack.


   Ja, da wird mir doch richtig warm ums Herz.


  Sela zieht am Reißverschluss, klemmt ein Haarbüschel ein, zieht noch mal kräftig an, reißt mir die Haare aus und verstaut mich vollständig in dem stinkenden Mumienschlafsack.


  Dann packt sie das obere Ende und zerrt mich die Hintertreppe hinunter und auf die Straße hinaus.


   Hey, hey, du könntest mich auch tragen, oder?


  Ihr Absatz bohrt sich in mein Genick.


   Halts Maul.


  Ich höre, wie sich eine Gittertür quietschend öffnet, Verkehrslärm, ein Dieselmotor im Leerlauf.


  Sie wuchtet mich hoch und wirft mich. Für einen Augenblick ist nur Luft unter mir, dann knalle ich auf irgendetwas Hartes.


  Der Diesel heult auf, ein Gang wird eingelegt, und mit einem Rucken fahren wir los. Noch mehr harte Sachen fallen auf mich herab.


  Der Fahrer der Baufirma, der den Schuttcontainer vor Amandas Haus aufgeladen hat, lässt auf dem Weg von der Upper Eastside über Queensboro, Dutch Kill und die Review Avenue bis hinauf nach Maspeth kein einziges Scheißschlagloch aus.


  Irgendwann während der Fahrt stelle ich fest, dass die Reißverschlüsse des Schlafsacks klemmen. Ich schneide mich mit dem Rasiermesser frei. So kann ich sofort rausspringen, wenn wir den Friedhof von New Cavalry erreichen.


  Vierundzwanzig Stunden?


  Nicht mal. Ich war keinen ganzen Tag auf der Insel. Und plötzlich, auf wundersame Weise, bin ich an einem Ort, der noch beschissener ist als die Bronx.


  Dabei muss man sich nicht mal groß anstrengen, um in so einer Scheiße zu landen. Man muss einfach nur loslassen. Die Scheiße ist gleich hier, zu unseren Füßen, und wartet auf jeden, den die Kraft verlässt.


  Aber dann, dann hilft folgender guter Ratschlag:


  Mach den Mund zu, wenn du untergehst.


  


  Maspeth.


  Es ist einer dieser Orte, die nach einem verballhornten Indianerwort benannt wurden. Irgendjemand hat mir mal erzählt, es würde Am Grund des Schlechten Wassers bedeuten.


  Ein Sumpf.


  Ein Sumpf, der irgendwann mal aufgeschüttet wurde.


  Man hat Erde daraufgeschaufelt, Rasen gesät und schöne Bäume gepflanzt. Doch darunter liegen tote Menschen.


  Zum Glück wohne ich nicht in Maspeth.


  Das ist ein echter Grund zur Freude, denke ich, als ich an der Kreuzung 55th Avenue und 50th stehe, dem vereinbarten Treffpunkt. Doch meine Freude währt nur kurz. Dann rennt ein Dutzend schnatternder, machetenschwingender Kannibalenkrieger mit zugefeilten Zähnen über den mit Lastwägen vollgestellten Parkplatz hinter einem der Lagerhäuser auf dem wenigen festen Boden zu beiden Seiten des Maspeth Creek. Sie fangen an, den Zaun hochzuklettern.


  


  Es ist schon fast zum Lachen.


  Nein, wirklich.


  Es wäre wirklich zum Lachen, wenn es nicht so traurig wäre.


  Aber in diesem ganzen Durcheinander, weil bei Amanda die Kacke am Dampfen ist, und weil alles natürlich wieder mal ganz schnell gehen musste, hab ich vergessen, eine Waffe mitzunehmen.


  Ist das nicht lustig?


  Eigentlich nicht.


  Jedenfalls nicht, wenn man der Trottel ist, der gerade wieder mal wegen einem Auftrag den Fluss überquert hat. Nicht, wenn man die arme Sau ist, die eine Verabredung mit einem Haufen Wilder hat.


  Trotzdem, wenn ich an meine Vergesslichkeit denke, muss ich fast lachen.


  Aber nur fast.


  Statt zu lachen renne ich. Ich schaffe es noch bis über die Straße, dann holen mich die barfüßigen Wilden ein, und Finger mit aufgesetzten Chromkrallen packen mich und werfen mich zu Boden.


  


   Sie ist was Besonderes.


   Da will ich nicht widersprechen.


   Ist auch schlauer.


  Ich erzähle ihm jetzt nicht, dass das Wort schlau in Zusammenhang mit meiner Wenigkeit eher selten fällt.


  Die scharfen Spitzen der Krallen an seinem rechten Zeigefinger und seinem Daumen klicken rhythmisch aneinander.


   Hätte ich mehr Überzeugungskraft besessen, dann wäre sie jetzt hier bei mir.


  Ich sehe mich in dem stickigen, ausgemusterten Frachtcontainer um, in dem wir uns alle drängen. Nur Menace hat einen Stuhl, alle anderen stehen oder hocken auf Stapeln von Büchern und alten Zeitschriften, die im Container verstreut sind.


   Da entgeht ihr aber einiges.


  Er hört auf, mit den Krallen zu klicken.


   Für Sarkasmus hab ich nichts übrig.


  Ich denke einen Augenblick nach, aber mir fällt nichts anderes ein, als mit den Schultern zu zucken.


   Soll ich mal versuchen, gar nichts mehr zu sagen?


   Das klang jetzt noch sarkastischer.


  Ich kratze mir den Kopf.


   Das Angebot steht. Soll ich einfach die Schnauze halten?


  Er hebt die Hand hoch über den Kopf. Das Kerzenlicht spiegelt sich in den schräg zugefeilten Metallrohrstücken, die auf seinen Fingerspitzen stecken.


   Ich könnte dir die Haut abziehen und sie als Mantel tragen, wenn ich im Mondlicht die Straßen durchstreife.


  Er nimmt die Hand wieder runter.


   Aber manche Leute könnten das als Verstoß gegen die Gesetze der Gastfreundschaft betrachten.


  Ich nicke.


   Tja, manche Leute haben einfach keinen Sinn für Humor, nicht wahr?


  Er legt die Hand auf die Brust und kratzt die straffe, braune Haut über seinem Brustkorb mit einer Krallenspitze.


   Ich gehöre zu diesen Leuten.


  Ich werfe einen langen, gründlichen Blick auf Skag Baron Menace. Die Krallen, die zugespitzten Zähne, die mit lederartiger Hornhaut überzogenen bloßen Füße, die Armreifen aus Fingerknochen, die breite Klinge der Machete, die an dem Campingstuhl lehnt, auf dem er sitzt.


  Ich fische eine Zigarette aus der Tasche.


   Klar doch, Kleiner.


  Ich zünde sie an.


   Hab ich mir schon gedacht, dass du keinen Sinn für Humor hast.


  Er nickt.


   Ja.


  Sein Blick schweift über seine Leute, die alle so ähnlich ausstaffiert sind wie er selbst.


   Verstehe.


  Er erhebt sich und greift nach seiner Machete.


   Gehen wir spazieren.


  Auf sein Zeichen hin werden die Kerzen gelöscht, und bis auf die Glut meiner Zigarette wird es stockdunkel.


  Atemgeräusche. Die Schritte nackter Füße. Krallen, die auf Stahl kratzen. Metall, das auf Metall kreischt, als der Riegel des Containers zurückgeschoben wird und der Wachtposten davor die Tür öffnet.


  Im hereinfallenden Sternenlicht ist Menaces Silhouette zu erkennen, der seine Machete schwingt und mich damit auffordert, vor ihm herzugehen.


  Ich stehe auf und begebe mich zur Tür, wobei ich jeden Moment damit rechne, dass sich die Machetenklinge in meinen Rücken bohrt oder sich Krallen in meinen Hals schlagen.


  Aber nichts passiert.


  Noch nicht.


  Ich möchte wetten, dass er mich am Fluss erledigen will. So würde ichs jedenfalls machen. Man kann eine Leiche ungleich leichter verschwinden lassen, wenn Wasser in der Nähe ist.


  


  Es gibt ein fischförmiges Stück Land, das von der Kosciuszko Bridge, der 56th Road sowie dem Newton und dem Maspeth Creek begrenzt wird. Auf dem Schwanz dieses Fisches steht ein weiteres Lagerhaus. Der Fischkörper selbst ist eine Wüste aus Beton, Asphalt und gähnend leeren Baugruben, übersät mit ausgemusterten Kühlschränken, Sumpfgras, das durch Risse im Boden wächst, und einer glitzernden Schicht Glasscherben, die mit nahezu perfekter Gleichmäßigkeit fast alles bedeckt.


  Menace marschiert über die Glasscherben zum Fluss hinunter.


   Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, an dieser Stelle stand einst Cord Meyers Tierkohlenstofffabrik.


  Ich trete gegen ein paar Glasscherben und bringe damit etwas Unordnung in dieses gewaltige, bedeutungslose Mosaik.


   Was zum Teufel ist denn eine Tierkohlenstofffabrik?


  Er schüttelt den Kopf.


   Das weiß ich nicht genau. Aber ich glaube, dass sie hier stand. Was immer dort auch hergestellt wurde. Mir gefällt der Name. Er klingt unheilvoll. Wie alle anderen Fabriken, die hier nach dem Bürgerkrieg entstanden sind.


  Er deutet mit der Machete auf einen Entladeplatz vor der 56th.


   Die Cating Seilfabrik.


  Dann deutet er auf ein Lagerhaus am Wasser.


   Fisks Metallsärge.


  Ein weiterer industrieller Schrotthaufen.


   Alden Sampsons Ölfabrik.


  Und noch einer.


   Peter Coopers Leimfabrik.


  Er lässt die Machete sinken.


   Warum das so bedrohlich klingt, muss ich wohl nicht eigens erklären.


  Eine feuchte, stinkende Brise weht vom Wasser herüber.


   Klar, verstehe. Ausgekochte Pferde und so. Eklig.


  Da er fast einen Kopf kleiner ist als ich, muss er zu mir aufsehen. Er schüttelt die freie Hand, so dass die Knochen daran klimpern.


   Esperanza hat gesagt, dass du Ärger mit Mr. Jammer hattest.


   Stimmt.


   Und sie hat gesagt, dass du einen Handel mit ihm eingegangen bist, um zu entkommen.


   Ich bin einen Handel eingegangen.


  Die Machete zischt blitzend durch die Luft und hackt die Spitzen von einem Büschel Gras, das aus einem Riss im Asphalt wächst.


   Mit ihm einen Handel zu haben, ist hier nicht gerade die beste Empfehlung für dich.


  Ich spähe hinüber zu den weit entfernten Lichtern Manhattans und frage mich, ob Maspeth der Ort ist, an dem ich endlich sterben werde.


   Für dich hatte er übrigens auch nur warme Worte übrig.


  Er wiegt die Machete in seiner Hand.


   Er hat mich erwähnt?


   Aber ja. Schien sogar sein Lieblingsthema zu sein. Ich würde meinen, dass er vor dem Schlafengehen deinen Namen flüstert und dann davon träumt, deinen Kopf über seine Tür zu nageln.


  Er grinst und fährt mit der Zunge von einem spitzen Zahn zum nächsten. Als ihm bewusst wird, was er da tut, schließt er den Mund wieder.


   Ja, davon bin ich überzeugt.


  Er blickt nach Norden in Richtung Bronx.


   In Anbetracht der Rolle, die er bei meiner Erziehung gespielt hat, ist es wohl kein Zufall, dass ich bezüglich seines Kopfes ähnliche Gedanken hege.


  Ich spucke in das ölige Wasser, an dem wir entlanggehen.


   Ja, er hat so einen Kopf, den man gerne abschlagen möchte.


   Ja. Das stimmt.


  Er legt die flache Seite der Machetenklinge auf seiner Schulter ab.


   Als er mich damals von der Straße geholt hat, konnte ich mein Glück kaum fassen. Endlich war ich Teil einer Bande. Konnte Geld machen. Wie die anderen Kids, die sich den Gangs angeschlossen hatten. Die tauchten plötzlich mit neuen K-Swiss- und And1-Turnschuhen in der Schule auf, mit Hilfiger-Jeans und Burberry-Baseballkappen. Und die, die lange genug durchhielten, kriegten irgendwann Autos. Einen geleaste Escalade oder Mercedes. Aufgemotzte Nissans.


  Er runzelt die Stirn.


   Ich wollte auch in eine Gang. Jeder, den ich kannte, wollte in eine Gang. So kam man zu was. Turnschuhe. Klamotten. Autos. Respekt.


  Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich.


   Alles, was ein Junge sich wünscht. Das ist Jammers großes Talent...


  Er klemmt sich die Unterlippe zwischen die Zahnspitzen.


   ... zu wissen, was junge Leute sich wünschen.


  Ein Tropfen seines eigenen Bluts rinnt seine Lippe herab.


   Selbst nachdem mich einer der Älteren infiziert hatte, glaubte ich immer noch nicht an einen miesen Betrug, sondern dachte, ich wäre in einen sehr geheimen Zirkel aufgenommen worden.


  Er wischt das Blut mit dem Handrücken weg.


   Da hatte Mr. Jammer mir bereits meinen Namen genommen und mich Menace getauft. Die Geißel. Zuerst ließ er mich hungern, danach folgte ein noch viel härterer Entzug: Er gab mir kein Blut mehr. Dafür misshandelte er mich. Physisch und psychisch. Das Einfachste war, zu resignieren. Früher oder später haben wir fast alle aufgegeben.


  Er nimmt die Machete von der Schulter und hält sie so, dass sie das silberne Mondlicht reflektiert.


   Man kriegt immer wieder gesagt, dass man wertlos ist. Man wird behandelt, als wäre man wertlos. Man kämpft gegeneinander um die Gunst einer einzelnen Person, eine Gunst, die man doch nie vollständig erringen kann und die niemals belohnt wird. Da ist es das Natürlichste von der Welt, sich den Gegebenheiten zu fügen und tatsächlich zu glauben, dass man wertlos ist.


  Er hebt die Klinge und berührt damit seine Stirn, als würde er sich selbst einen Ritterschlag verpassen.


   Doch ich bin nicht wertlos.


  Er lässt die Machete sinken.


   Er hat mich zum Aufräumen eingeteilt. Ich musste die Stapel von Zeitungen und Zeitschriften wegschaffen, die er angesammelt hatte.


  Er schüttelt den Kopf.


   Ich habe keine Ahnung, weshalb irgendwann dieses eine Wort meine Aufmerksamkeit erregt hat. Ich glaube nicht an die Vorsehung, und doch habe ich dieses Wort entdeckt und den Drang verspürt, etwas darüber zu lesen. Das habe ich auch getan. Ich kann mich nicht einmal mehr an den Namen der Zeitschrift erinnern. National Geographic? Time? Es macht keinen Unterschied.


  Er holt tief Luft und atmet ein Wort aus.


   Mungiki.


  Er nickt.


   Kikuyu-Bauern, die sich zu Widerstandsgruppen gegen die Regierung in Nairobi zusammengeschlossen haben, weil sie enteignet werden sollten. Die Regierung gehörte zum größten Teil dem Stamm der Kalenjin an. Den Feinden der Kikuyu. Die Mungiki setzten sich durch. Sie wuchsen und gediehen. Breiteten sich in den Städten und Slums aus. Boten Schutz, senkten die Kriminalitätsrate. Das erreichten sie durch Gewalt.


  Er nickt erneut.


   Enthauptungen. Amputationen. Grausame Züchtigungen. Folter. Sie wurden eine Quelle des Terrors. Blutsäufer. Wahnsinnige. Wilde, die so brutal vorgingen, dass sich weder die Polizei noch das Militär in ihre Slums wagten.


  Ich betrachte die ausgedehnte Asphaltfläche um uns herum, auf der sich die anderen Mungiki verteilt haben. Dann wandert mein Blick zum Wasser. Das Wasser ist der Weg hier raus. Egal, ob ich reinspringen muss oder ob sie meine Leiche reinwerfen, es wird wohl im Wasser enden.


   Sie haben mich inspiriert.


  Er schüttelt den Kopf.


   Nicht, dass ich besonders viel über die Kikuyu gewusst oder mich für die Kalenjin interessiert hätte. Allein die Tatsache, dass die Unterdrückten, die Ärmsten der Armen, die Angehörigen einer Minderheit, aufbegehrten, hat mich inspiriert. Sie haben sich aus eigener Kraft Respekt verschafft. Egal, mit welchen Methoden. Ich begriff, dass es möglich ist, zurückzuschlagen. Ich sah einen Ausweg. Und ich habe ihn ergriffen.


  Er zuckt mit den Schultern.


   Mr. Jammer kümmert sich nicht um seine persönliche Sicherheit. Er verlässt sich allein darauf, seine Sklaven durch seinen Charakter an sich zu binden. Bis die Zeit gekommen ist, sie wegzuschicken. Es war leicht, ihm zu entfliehen. Doch die innere Freiheit? Die war ungleich schwieriger zu erlangen. Allerdings hatte mich meine eigene Erziehung die Nützlichkeit der Angst gelehrt.


  Er tippt mit einer Kralle gegen einen Knochen, der von seinem Handgelenk baumelt.


   Daher beschloss ich, selbst Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Er deutet auf die schwarze Lederweste, die er auf dem nackten Oberkörper trägt, und auf seine abgeschnittene Armeehose. Seine Leute tragen ausnahmslos das gleiche Outfit.


   Ich habe eine Uniform entworfen für mich und die Freunde, die ich von meiner Sache überzeugen konnte. Dann traten wir in Aktion. Handelten nach dem Vorbild der Mungiki. Haben sie in der Bronx immer noch Angst vor uns?


  Ich schnippe Asche von meiner Zigarette.


   Ja, haben sie.


  Er deutet nach Norden.


   Und dabei sind wir gar nicht mehr dort.


  Er lässt den Arm sinken.


   Seltsam, dass die Angst der anderen uns hilft, Freiheit zu erlangen. Doch so ist es. Sie verschafft uns Spielraum, eine Insel der Unabhängigkeit, auf der wir tun und lassen können, was wir wollen. Ich will nicht behaupten, dass es wahre Freiheit ist. Aber zumindest ein Anfang. Zeit und Raum genug, um noch gefährlicher zu werden.


  Er legt eine Kralle an die Schläfe.


   Ich bin nicht mehr der Junge, der ich einmal gewesen bin. Die materiellen Dinge der MTV-Kultur haben keinen Reiz mehr für mich. Ich bin kein Sklave mehr, der sich nach der Aufmerksamkeit und den spärlichen Zuwendungen eines Mr. Jammer sehnt. Ich bin nicht einmal mehr der Wilde, zu dem ich mich nach meiner Flucht gemacht habe. Ich will kein Blut um des Bluts willen. Ich bin ein aufgeklärter Mensch, geformt durch Lektüre und Forschung. Meine Gedanken sind klar und ihre Artikulation deutlich. Natürlich arbeite ich an den Legenden um meine Person, um weiter die Angst zu schüren, die meine Freiheit ermöglicht. Doch mein Denken ist keineswegs düster und obskur. Im Gegenteil, ich bin zu großer gedanklicher Raffinesse in der Lage. Ein Wort, das ich vor ein paar Jahren noch nicht einmal kannte. Ich kann raffiniert sein, doch ich bevorzuge brutale Gewalt. Meine Persönlichkeit vereinigt all das in sich, jede meiner vergangenen Identitäten und mein neues Selbst, und das aus einem einzigen Grund.


  Er deutet mit der Kralle auf mich.


   Weil ich ein Ziel habe. Komme, was wolle, alle meine Gedanken sind auf dieses Ziel gerichtet. Für etwas anderes ist keine Zeit.


  Er dreht die Hand und zeigt mir die blasse Handfläche.


   Und doch kann selbst ein Mann mit einem Ziel vor Augen Bedauern empfinden. Was ich bedauere, ist, dass ich Esperanza Lucretia nicht von meiner Sache überzeugen konnte. Obwohl ich noch immer Hoffnung habe. Die Tatsache, dass du sie kennst und sie für dich bürgt, war Grund genug für mich, mein Ziel kurzzeitig hintanzustellen und mich mit dir zu treffen. Im Gegenzug verlange ich etwas von dir.


  Ich warte.


  Er wendet sich ab.


   Sag ihr, dass ich sie vermisse.


  Ich schnippe die Kippe ins Wasser und hole eine frische Zigarette hervor.


   Ja, das Gefühl kenn ich.


  Ich zünde sie an.


   Das mache ich gerne.


  Er nickt.


   Also gut.


  Er geht in die Hocke, stellt die Spitze der Machete auf den Boden und faltet die Hände über dem mit Lederstreifen umwickelten Griff.


   Was willst du?


  Ich inhaliere Rauch und vertreibe so den Gestank des Wassers.


   Ich hab Esperanza bereits gesagt, dass ich mich in Queens nicht auskenne. Sie hat mir erzählt, dass ihr mal zusammen wart. Ich hab sie gefragt, ob sie bei dir mal anklopfen könnte.


   Du hast Esperanza gebeten, bei den Mungiki anzuklopfen?


   Ich kann nicht behaupten, dass ich es nicht erwarten konnte, mit dir zu reden. Es ist nur so, dass ich in Queens niemanden sonst kenne.


  Er blickt zu mir auf.


   Dann muss das, was du in Queens zu tun hast, sehr wichtig sein.


  Ich denke an Amandas Haus, an das Blut, das sie so dringend braucht. Ich denke an Terry und an das Geld, das er so dringend braucht. Und dann denke ich an Predo und an die Information, die er so dringend braucht.


  Dann denke ich an mich und was ich brauche. Wo ich eigentlich sein müsste. Wen ich treffen will.


  Und spüre den Zug der seltsamen Kraft.


   Ja, es ist wichtig.


  Ich betrachte meine brennende Zigarette.


  Wenn ich es jetzt laut ausspreche, gibt es kein Zurück mehr.


  Der Wind wird die Worte davontragen, und ich kann beim besten Willen nicht sagen, wo sie landen werden.


  Ich sage es trotzdem.


   Ich brauche Blut.


  Er zieht eine Augenbraue hoch.


   Wer nicht?


  Ich sehe von meiner Zigarette auf.


   Nein, Mann. Ich brauche eine Riesenmenge Blut.


  Er schaut mir in die Augen, nickt, hört auf zu nicken.


   Joe Pitt, habe ich bereits erwähnt, dass ich nicht an das Schicksal glaube?


   Ja, daran kann ich mich erinnern.


  Er richtet sich auf und mustert mich gründlich.


   Aber ich glaube an glückliche Fügungen.


  Er betrachtet das Wasser.


   Joe Pitt, was ist das Schlimmste, das du je gesehen hast?


  Ich blicke ihn an.


  Ich könnte es ihm erzählen, aber wahrscheinlich würde er es gar nicht so schlimm finden. Wenn man erzählt, dass das Schlimmste, was man je gesehen hat, die Heilung einer sterbenden Frau war, wird einen keiner verstehen. Aber ich war dabei. Und es war schlimm. Das weiß ich gewiss.


  Er sieht mich an und nickt.


   Du hast also viele schlimme Dinge gesehen.


  Ich habe noch immer nichts zu sagen.


  Menace schwingt die Machete mit beiden Händen.


   Haben dich diese Dinge verändert? Was glaubst du?


  Ich ertaste mein Feuerzeug.


   Woher, zum Geier, soll ich das wissen?


  Ich lasse das Feuerzeug aufschnappen, bemerke, dass ich gar keine Zigarette im Mund habe und klappe es wieder zu.


   Du bist der, der du bist. Ob du bestimmte Dinge gesehen hast oder nicht. Man bleibt der, der man ist.


  Er studiert die Machete in seinen Händen.


   Als Kind habe ich schlimme Dinge gesehen. Und blieb der, der ich war. Mr. Jammer hat mich entführt und gequält. Trotzdem blieb ich der, der ich war. Ich habe mich geändert, aber ich blieb immer der, der ich war. Zugegeben. Doch dann...


  Er hält die Machete fest mit einer Hand umklammert, fährt mit der Fläche der anderen Hand über die Klinge und fügt sich damit einen tiefen Schnitt zu.


   ... bin ich ein anderer geworden. Neugeboren. Durch ein Ziel.


  Er betrachtet seine Hand, beobachtet, wie das Blut über dem tiefen Schnitt gerinnt.


   Neugeboren durch das, was ich gesehen habe.


  Er schüttelt die Hand, so dass Blut auf den Asphalt spritzt.


   Joe Pitt, du solltest wieder gehen.


  Er fixiert mich.


   Denn sonst riskierst du, ein anderer geworden zu sein, wenn du wieder von hier weggehst.


  Er zuckt mit den Achseln.


   Wenn du überhaupt noch gehen kannst.


  Ich stecke das Feuerzeug zurück und taste nach dem Rasiermesser.


   Was soll das heißen?


  Seine Mundwinkel zucken unwillkürlich.


   Seilfabrik. Metallsärge. Tierkohlenstoff. Leimfabrik.


  Er schluckt.


   Glaubst du, der Sumpf hat diese Fabriken angelockt?


  Ich lasse auch die andere Hand in die Tasche gleiten und stecke die Finger in die Löcher des Schlagrings.


   Ich kann dir nicht folgen.


  Er holt ein paarmal tief Luft, wie ein Mann, der versucht, seine letzten zehn Drinks bei sich zu behalten.


   Es gibt Dinge. Dinge, die du gesehen haben musst, um sie zu glauben.


  Tränen füllen seine Augen.


   Geh wieder heim, Joe Pitt.


  Er hebt die zerschnittene Hand, und die anderen Mungiki versammeln sich um uns.


   Wir sind Mungiki. Wilde. Wir wurden dafür geboren.


  Er nimmt die Hand wieder runter.


   Aber dich, dich wird es umbringen.


  Er fletscht die Zähne.


   Es wird uns alle umbringen.


  Ich lecke mir über die Lippen.


   Okay.


  Dann nehme ich die Hände aus den Taschen. In der einen Hand habe ich das Feuerzeug, in der anderen eine Zigarette.


   Jetzt hab ich aber richtig Angst.


  Ich zünde die Zigarette an.


   Also, sag schon, wo kann ich diese Dinge sehen?


  Er wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, wobei seine Hand einen dünnen Blutstreifen hinterlässt.


   Es ist nicht weit von hier.


  Er deutet nach Süden.


   English Kill.


  Er nickt in Richtung Fluss.


   Kannst du schwimmen?


  


  Die Mungiki besitzen keine Knarren.


  Natürlich haben sie nichts gegen Schusswaffen, sie haben einfach nur kein Geld, um sich welche zu kaufen. Unter anderen Umständen würde ich es als Segen für die Menschheit betrachten, dass diese Typen nur mit Macheten und selbstgemachten Krallen bewaffnet sind, doch im Augenblick bedeutet das leider auch, dass ich mir von ihnen keine Pistole ausleihen kann.


   Nicht mal was Selbstgebasteltes?


   Nein. Keine Knarren.


  Ich betrachte das stinkende Wasser zu meinen Füßen.


   Scheiße.


  Dann wende ich mich an Menace.


   Es gibt wirklich keinen Landweg?


   Nein. Das ist die einzige Route.


   Scheiße.


  Mit einem Platschen wirft einer der Mungiki den aufgeblasenen Schlauch eines Lastwagenreifens ins Wasser, den sie von einem der Verladeplätze geklaut haben.


  Er dümpelt auf dem schaumigen Wasser der Ebbe.


   Für was ist der denn?


  Menace geht neben mir in die Hocke und deutet mit der Machete auf eine Sandbank, die aus der Mitte des Flusses ragt.


   Mussel Island. Die Strömung um die Insel herum ist selbst bei Ebbe sehr stark. Es gibt dort scharfe Felsen. Wenn die Strömung dich runterzieht, schlitzen sie dich auf.


   Scheiße.


  Er nimmt eine Glasscherbe zwischen zwei Krallen.


   Ich werde dich nicht wiedersehen, Joe Pitt.


  Ich schnüre meine Stiefel auf.


   Da würd ich mich nicht drauf verlassen.


   Doch.


  Er lässt die Scherbe ins Wasser fallen.


   Ich werde dich nicht wiedersehen. Du wirst nicht von dort zurückkehren. Falls jemand zurückkehrt, wird es ein anderer sein.


  Ich ziehe die Socken aus, stopfe sie in die Stiefel, schlüpfe aus meiner Jacke und dem T-Shirt.


   Tu mir trotzdem einen Gefallen.


   Ja?


  Ich deute auf meine Klamotten.


   Pass gut drauf auf. Ich glaube, dass sie dem anderen Hurensohn ziemlich gut passen werden, wenn er wieder zurückkehrt.


  


  Das mit der Strömung war nicht gelogen.


  Der Schlauch wird mir aus der Hand gerissen, und es zieht mich nach unten, wobei ich eine Lunge voll verschmutztem Flusswasser schlucke. Ich werde herumgewirbelt, meine Schulter kracht gegen einen Felsen, dann ändert die Strömung die Richtung, ich treibe von der winzigen Insel weg und erreiche keuchend die Wasseroberfläche.


  Ich wusste ja gleich, dass ich im Wasser lande.


  Mit kräftigen Zügen entkomme ich dem Sog, der versucht, mich nach English Kill zu spülen und dort an den Felsen unterhalb der Silos einer Raffinerie zu zerschmettern. Dann treibe ich unter der Grand Avenue Bridge hindurch. Ich höre, wie schwere Lkws über die Stahlplatten rumpeln. Vor mir teilt sich der Fluss. Zu meiner Rechten verschwindet er in einer scharfen Kurve hinter einem großen Lagerhaus. Menace hat gesagt, dieser Flussarm endet an der Metropolitan Avenue. Hinter der unsichtbaren Grenze zu Brooklyn.


  Ich könnte diese Abzweigung nehmen. Aber ich will nicht nach Brooklyn. Ich war mal dort, und seitdem bin ich da nicht mehr willkommen.


  Zu meiner Linken fließt das Wasser zwischen einem verlassenen Grundstück und einem Schulbusparkplatz hindurch und klatscht gegen Holzpfähle unter einer namenlosen Straße.


  Ich halte mich an dem langen Stützpfeiler aus Stahl und Zement fest, der in der Mitte der Brücke emporragt. Auf ihm war einst die Vorrichtung gelagert, mit der man die Brücke drehen konnte, um wahlweise Fahrzeuge oder Schiffe passieren zu lassen.


  Zwischen Busbahnhof und Lagerhaus werden Tonnen von Kies auf langen Förderbändern transportiert. Staubwolken verdunkeln die hellen Halogenscheinwerfer, und es ertönt der unaufhörliche Lärm von zerkleinertem Stein und Dieselmotoren. Und dahinter ragt eine hohe, weiß gestrichene Wand aus Schlackeziegeln auf.


  Das ist der Ort, von dem Menace mir erzählt hat.


  Der Ort, an dem ein anderer aus ihm wurde.


  Ich lasse den Stützpfeiler wieder los und schwimme den Kanal hinunter zum Busparkplatz, hinter dem sich die Wand erhebt.


  Damit ich sehen kann, was den Wilden so große Angst macht.


  


  Die Verkehrsbetriebe haben sich nicht die Mühe gemacht, ihren Parkplatz mit einer Mauer oder wenigstens einem Zaun zur Wasserseite hin zu sichern.


  Weshalb auch?


  Wer würde schon durch total verseuchtes Wasser schwimmen, um in einen Busparkplatz einzubrechen? Und wozu? Jeder Sprayer, der sich die Mühe macht, sich wie ein Froschmann bis hierher durchzukämpfen, darf meinetwegen ruhig seine Graffiti auf den Bussen verteilen. Himmel, der kleine Scheißer hätte sogar einen Orden verdient.


  Nein, hier gibt es keine Mauern. Nichts, was jemanden, der dumm genug ist, hierherzukommen, davon abhalten würde, das zu tun, was immer er hier tun will.


  Ich bin völlig durchnässt. Meine Haut ist bedeckt mit durch Chemieabwässer mutierten Algen. Ich ziehe mich auf die rutschigen Felsen, klettere hinauf und schlüpfe oben zwischen zwei der Busse. Die grellen Halogenscheinwerfer der Steinmühle nebenan werfen tiefe Schatten, die mir ausreichend Deckung bieten.


  Von hier aus kann ich auch die Enden der Förderbänder erkennen, die die Steinbrocken in die Mühlen transportieren, wo sie zu Kies zerkleinert werden.


  Ich lege mich auf den Boden, krieche unter einen Bus und suche verzweifelt nach einer längeren Kippe, die jemand achtlos hat fallen lassen. Einer Kippe und einem Streichholz.


  Fehlanzeige.


  Ein Stück vor mir stehen einige Busse im rechten Winkel zu einer Betonrampe. Die Wand dahinter, die den Parkplatz von der Steinmühle trennt, ist oben mit Stacheldraht bewehrt und hell angestrahlt.


  Jetzt könnte ich gut einen Tunnel brauchen.


  Oder eine lautlose Sprengladung, mit der ich unauffällig ein Loch in die Mauer pusten kann.


  Was mache ich hier überhaupt?


  Ich betrachte den dreckigen Boden, strecke einen Finger aus und schreibe einen Namen hinein.


  Evie.


  Ich will nicht behaupten, dass dieser Name mir Mut oder Zuversicht verleiht. Er macht mich auch nicht stärker und entschlossener. Das wäre gelogen. Dieser Name bewirkt nichts weiter, als alte Wunden zu öffnen und ordentlich Salz hineinzustreuen.


  Trotzdem erhebe ich mich und renne los.


  Ich springe auf die Motorhaube eines Busses und von dort aufs Dach. Meine Schritte auf dem Blech werden vom allgemeinen Lärm verschluckt.


  Die Rampe ist mindestens zwei Meter breit, die Wand dahinter fast drei Meter hoch, der Stacheldraht darauf noch mal einen halben Meter höher.


  Während ich vom Heck des Busses abspringe und mein nackter Fuß das Dach verlässt, male ich mir aus, wie sich meine Beine im Stacheldraht verheddern und ich kopfüber von der Wand hänge, während sich Scheinwerfer auf mich richten und aus allen Richtungen Wachtposten herbeistürmen.


  Ich blicke nach unten, sehe, wie meine Füße haarscharf über Wand und Draht hinwegsegeln, bevor mich die Schwerkraft einholt, zu Boden reißt und auf einen Schotterhaufen schmettert. Der Aufprall treibt mir die Luft aus den Lungen und bricht mir drei Finger der linken Hand, mit der ich blöderweise versucht habe, den Sturz abzufangen.


  Auf dieser Seite der Wand ist es noch lauter. Und noch heller.


  Ich erblicke Berge von Kies und Sand, einen Turm, zu dem die Förderbänder hinaufführen, darunter eine stählerne Konstruktion mit mahlenden Walzen, unasphaltierte Straßen, auf denen Sattelschlepper ständig neue Container mit Kies ankarren, dazu kleinere Fahrmischer, deren Trommeln mit Spiralen bemalt sind und die tonnenweise Zement wegfahren. Alles ist grau, durchbrochen nur von den pechschwarzen Schatten, wo das Licht der Scheinwerfer nicht hinreicht.


  Hinter einem Kieshaufen warte ich darauf, dass eine Sirene ertönt, dass die Maschinen abgeschaltet werden und sich schwer bewaffnete Wachen Befehle zubrüllen.


  Nichts dergleichen geschieht.


  Die Maschinen dröhnen, die Lichter blinken, die Lkws fahren weiter langsam umher.


  Ich krabble zum Rand des Schotterhaufens, um nach den Sicherheitskräften Ausschau zu halten, die sich inzwischen sicher darangemacht haben, mich einzukreisen.


  Doch da ist niemand außer den Lastwagenfahrern, ein paar schemenhaften Gestalten in einer kleinen Baracke neben den Förderbändern und einem Mann in Uniform, der in einem Klappstuhl am weit entfernten Eingangstor sitzt und ohne aufzusehen die Lkws durchwinkt.


  Ich ziehe mich wieder hinter den Schotterhaufen zurück und frage mich, ob ich hier richtig bin.


  Vielleicht hat Menace ja auch das Lagerhaus auf der anderen Seite gemeint. Oder eines der Lagerhäuser, an denen ich vorbeigeschwommen bin. Vielleicht ist er aber auch völlig durchgeknallt, und ich vertrödle meine Zeit am Arsch der Welt, weil er glaubt, hier was gesehen zu haben.


  Vielleicht ist er durchgeknallt?


  Himmel noch mal, der Typ nennt sich selbst Menace. Er hat sich Reißzähne und Krallen machen lassen.


  Da gibts kein vielleicht. Er ist mit Sicherheit völlig irre.


  Das hier ist nichts weiter als ein Kieswerk.


  Was habe ich mir nur dabei gedacht? Als ob ein verrückter Jungspund das größte Geheimnis der Koalition kennen würde. Was hätte er hier schon sehen können, das so enorm lebensbedrohlich war?


  Dann erinnere ich mich an seine zitternden Mundwinkel. An sein Keuchen, als er versuchte, es mir zu erzählen. Daran, dass er bei dem Gedanken an diesen Ort fast gekotzt hätte.


  Tränen und Blut auf seinen Wangen.


  Also gut, vielleicht ist hier ja wirklich irgendwas.


  Ich schneide mit dem Rasiermesser ein Stück Stoff vom Saum meiner Hose, beiße die Zähne zusammen und richte die drei gebrochenen Finger meiner linken Hand einigermaßen gerade. Dann schiebe ich sie durch den Schlagring und zurre sie mit dem dreckigen, khakifarbenen Stofffetzen ordentlich fest. Schließlich wälze ich mich im Staub, um meiner feuchten Haut und der Hose einen steingrauen Farbton zu verleihen.


  Vorsichtig krieche ich ans Licht, Schlagring in der einen Hand, kaltes, scharfes Metall fest in der anderen, drücke mein Gesicht in den Staub am Rand der von schweren Lkws gepflügten Kiesstraße. Als einer der Lastwagen vorbeifährt, packe ich eine herabbaumelnde Kette, ziehe mich daran hoch und kauere auf einem der Benzintanks, während der Lkw die Förderbänder umrundet und in einer Lücke dazwischen anhält.


  Staub verklebt meine Nase. Ich rieche nichts außer Dieselabgasen und verbranntem Gummi. Der Lkw fährt weiter in die Schatten unter den Förderbändern. Der Turm aus rostendem grauen Stahl, in den die Förderbänder den Kies transportieren, bebt so stark, dass der Donner die Luft zum Erzittern bringt. Ich bin taub.


  Der Lkw bremst scharf, wendet und hält dann auf das Eingangstor zu.


  Hier unter dem Turm, außer Reichweite der Halogenscheinwerfer, bilden gelbe Glühlampen in Drahtkästen die einzigen Lichtquellen. Eine Gestalt tritt ins staubige, blasse Licht. Die Hand mit dem Schlagring voran, hechte ich vom Lkw. Meine gebrochene Hand durchzuckt ein gewaltiger Schmerz bis hinauf in den Arm, als der Schlagring gegen das Gesicht des Mannes prallt. Ich lande auf ihm, schlage ihm den Helm und die Ohrenschützer vom Kopf und ramme ihm einen Ellbogen in den Magen. Zum Glück muss ich mir keine Sorgen machen, dass ihn irgendjemand schreien hört.


  Ich zerre ihn unter das vibrierende Gerüst eines Förderbands und rieche an ihm.


  Kein Vyrus.


  Ich brülle etwas in sein Ohr. Er hustet, spuckt Blut und schüttelt den Kopf.


  Ich zeige ihm das Rasiermesser, und er schüttelt wieder den Kopf.


  Ich schneide ihm das linke Ohr ab und glaube fast, seinen Schrei zu hören.


  Dann brülle ich etwas in sein anderes Ohr. Er schluchzt und deutet auf den Stahlturm.


  Ich schneide ihm die Kehle durch und trinke sein Blut. Die ersten Schlucke schmecken nach Staub, und ich muss würgen, um den zähen Schlamm runterzukriegen. Danach wird es immer besser.


  Ich halte mich nicht damit auf, ihn leerzutrinken. Für so einen Luxus fehlt mir die Zeit.


  Seine Leiche lasse ich liegen, dafür ziehe ich mir seine Jacke, die Schutzbrille, die Ohrenschützer und den Helm über. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihn zu töten, aber es schien mir das Schlauste zu sein, sein Blut zu trinken. Damit ich genug Kraft habe für das, was mich dort unten erwartet.


  Und es wird nicht angenehm werden.


  


  Es wird noch lauter. Die Maschine über mir verstärkt das Geräusch des mahlenden Gesteins und schickt den Schall direkt in die kleine, leere Kammer, in der ich mich befinde. Vom Boden der Kammer aus windet sich eine Wendeltreppe hinab in einen uralten Schacht, dessen absolute Finsternis nur von gelegentlichen Sicherheitslampen durchbrochen wird.


  Ich steige die Treppen hinunter.


  Ungefähr fünf Meter unter der Oberfläche wird es etwas leiser. Ich erreiche die erste Lampe, eine Glühbirne in einem Drahtgitter über einer unbeschrifteten Stahltür. Ich rüttle vergebens am Griff.


  Irgendwie fühle ich mich beobachtet. Ich blicke auf und erwarte, dass mit Maschinenpistolen bewaffnete Koalitionstruppen den Schacht umringt haben, doch  nichts.


  Tiefer.


  Eine weitere Lampe, eine weitere verschlossene Tür.


  Tiefer.


  Die Lampe über mir blinkt zweimal auf, dann öffnet sich plötzlich die Tür.


  Ich verberge den Schlagring hinter meinem Rücken, klappe das Rasiermesser ein und nicke dem mit Schutzbrille und Ohrenschützern ausgerüsteten Mann zu, der aus der Tür kommt und irgendwas in seine Jackentasche steckt.


  Er nickt ebenfalls und hält mir die Tür auf.


  Ich gehe an ihm vorbei, klopfe ihm zum Dank auf die Schulter und beobachte ihn, während er die Treppe hinaufgeht. Dann lasse ich die Tür los, nur um sie im letzten Moment am Zufallen zu hindern.


  Ich halte einen Schlüssel in der Hand. Er ist mir da reingefallen, als ich ihm die Tasche aufgeschlitzt habe, während wir beide in der Tür standen. Er ist breit und dick und hat auf beiden Seiten einen Bart. Ich stecke ihn in das Schloss, um sicherzugehen, dass ich damit auch wieder von hier verschwinden kann. Er passt.


  Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, blocken der Stahl und die zwanzig Meter Felsgestein über meinem Kopf endlich den Lärm ab und reduzieren ihn zu einem leisen, unaufhörlichen Brummen. Die feuchten Wände sind aus Kalkstein, gestützt von rostigen Stahlträgern. Schimmernde Glühbirnen stecken in ziemlich weit oben angebrachten Keramikfassungen.


  Türen.


  Die erste steht offen und gibt den Blick auf eine Reihe von Pritschen frei. Auf dem Boden ist Linoleum verlegt, das mit Nägeln befestigt wurde. An den Steinwänden hängen zerfetzte Pin-up-Poster. Ich erkenne einen kleinen Kühlschrank, eine Kaffeemaschine und eine Mikrowelle.


  Ich halte mir jeweils ein Nasenloch zu und puste kräftig, um mich von Staub und Schleim zu befreien. Dann hole ich tief Luft. Der Raum riecht nach Männern, die gezwungen sind, auf engstem Raum zu leben. Wie in einer Feuerwache oder einer Kaserne.


  Aber ich rieche noch etwas anderes.


  Wenn ich die Augen schließe und mich konzentriere, kann ich das Vyrus riechen.


  Und Blut. Viel Blut.


  Ich mache die Augen wieder auf. Menace hat sie vielleicht nicht mehr alle, aber trotzdem ist hier definitiv etwas im Gange.


  Ich verlasse den Raum und schleiche den Flur hinunter. Ich komme an einem Badezimmer vorbei. Duschköpfe ragen aus der Decke, daneben ein paar dreckige Urinale und leere Toilettenkabinen. Erinnert mich irgendwie an das Gemeinschaftsbad im Whitehouse.


  Am Ende des Korridors befindet sich ein Lagerraum mit Konservendosen, Bierkästen, Großpackungen von Törtchen und Schokoriegeln und palettenweise Klopapier.


  Ich gehe zur Treppe zurück.


  Tiefer.


  Noch tiefer.


  Der Schlüssel öffnet auch die nächste Tür. Ein ähnlicher Korridor. Weitere Türen.


  Und weitere Geräusche. Gerüche.


  Das Vyrus. Die Spur ist noch frisch.


  Erste Tür. Kein Gemeinschaftsquartier, sondern nur ein einzelnes Bett samt Matratze. Blut auf der Matratze. Eingetrocknete Spritzer und Schmierer. Ich gehe in die Hocke und sehe Fesseln an den vier Ecken des Stahlrahmens. Mein eigenes Blut pocht wie wild in meinem Schädel. Jeder Herzschlag trübt meine Sicht. Ich öffne das Rasiermesser und schneide mir tief in den Daumen. Der Schmerz schärft meine Sinne.


  Der nächste Raum ist verschlossen, doch mein Schlüssel passt.


  Noch ein Bett.


  Fesseln.


  Und ein nacktes Mädchen, das ans Bett gefesselt ist. Sie sieht mich an, öffnet und schließt den Mund, öffnet und schließt die Hände in den Metallringen und spreizt die Beine.


   Hey, hier ist besetzt, Mann.


  Ich drehe mich um und sehe den Mann hinter mir an. Er trägt nur eine Unterhose, ein T-Shirt und Stiefel. Der Kiesstaub hat sich tief in die Falten seines Gesichts und seiner Hände eingegraben. Ich bemerke den Klamottenhaufen in der Ecke.


   Bist du taub, Mann? Ich hab Feierabend. Die hab ich mir raufbringen lassen. Hol dir selber eine.


  Das Mädchen zuckt zusammen, als das Blut des Mannes auf sie spritzt.


  Mit einem Schlüssel, der an der Wand hängt, lassen sich die Fesseln lösen. Sie liegt einfach nur da, öffnet den Mund und schließt ihn wieder, deutet mit den Händen darauf und spreizt die Beine noch weiter. Ich setze sie auf, und sie versucht, sich an mir zu reiben. Als ich die Arbeitsjacke des Mannes aufhebe, fällt ein in Plastikfolie verpacktes Törtchen heraus. Das Mädchen sieht es und fängt an zu wimmern. Ich hebe es auf und gebe es ihr. Sie packt es aus und stopft es sich in den Mund. Ich finde noch mehr Törtchen in der Jacke und gebe ihr alle, dann bedecke ich sie mit der Jacke, während sie isst. Ich spüre deutlich die Knochen, die unter ihrer Haut hervorstechen.


  Ich versuche, ihren Arm in den Jackenärmel zu stopfen und ertaste etwas Hartes. Ein Katheter samt Plastikbeutel hängt an ihrem Unterarm, gehalten von Piercingringen aus Chirurgenstahl.


  Der sterbende Mann hat es bis in den Korridor hinaus geschafft. Über den Boden zieht sich eine breite Blutspur aus seiner Bauchwunde. Sie sieht aus wie ein riesiger Pinselstrich.


  Wenn er Glück hat, haucht er sein Leben aus, bevor ich ihn erreiche und ihm noch mehr wehtun kann.


  Das Mädchen verschlingt mit einem seligen Summen in der Kehle seine Törtchen. Ich ersticke das Geräusch, das aus meiner eigenen Kehle aufsteigen will. Der Raum verschwimmt, zittert. Ich bekomme keine Luft mehr.


  Ich füge mir einen weiteren Schnitt zu.


  Und noch mal.


  Und noch mal.


  Bis ich wieder klar sehe.


  Die hab ich mir raufbringen lassen.


  Ich lasse das Mädchen zurück und gehe wieder zur Treppe.


  Tiefer.


  Über der nächsten Tür brennt rotes Licht, und dahinter steht ein Wachtposten. Er dreht sich um, erkennt mich und bleibt wie angewurzelt stehen. Der Mund unter dem Schnurrbärtchen steht offen.


  Dann ist er tot.


  Winzig.


  Hätte mich der Junge noch nie zuvor gesehen, wäre er vermutlich nicht dermaßen überrascht gewesen und hätte möglicherweise die Chance gehabt, mich davon abzuhalten, ihm fünf Mal heftig gegen die Schläfe zu boxen, ihm dabei den Schädel einzuschlagen und sein Gehirn zu zerquetschen. Doch so sitzt er jetzt tot auf dem Boden.


  Beim vierten Treffer habe ich den Schlagring verloren. Meine Fingerknochen, die gerade dabei waren, langsam zusammenzuwachsen, sind erneut gebrochen. Ich zurre sie wieder fest.


  Winzig trägt einen Schlüsselbund und einen Schlagstock bei sich.


  Ich nehme nur die Schlüssel.


  Die erste Tür führt in einen weiß gestrichenen Raum. Die Farbe bedeckt die Steinwände in mehreren Schichten. Auf dem Boden sind überall Stiefelspuren und rotbraune Flecke. An den Seiten stehen stählerne Seziertische mit Blutabflussrinnen, daneben Stahltischchen, auf denen benutzte Nadeln liegen. Manche sind verbogen, andere abgebrochen. Dazu meterweise Plastikschläuche.


  Weiter den Korridor hinunter.


  Noch ein Lagerraum.


  Pappkartons voll mit leeren, in Papier verpackten Blutbeuteln. Unbenutzte Nadeln. Sterile Plastikröhrchen. Unmengen an Bleichmittel. Eimerweise weiße Farbe. Ein uralter, verstaubter Hochdrucksterilisator.


  Und ein Brutkasten.


  Wieder versucht das Geräusch, aus meiner Kehle zu dringen. Und diesmal ist es schwieriger, es zurückzuhalten.


  Die letzte Tür. Die Geräusche werden lauter. Es riecht nach Kot, Desinfektionsmittel und Verwesung.


  Diesmal passt der Schlüssel nicht. Während ich noch Winzigs Schlüsselbund durchprobiere, öffnet sich mit einem Mal die Tür.


   Himmelarsch, Winzig, es ist der Schlüssel mit dem Klebstreifen drauf.


  Eine junge Stimme mit einem aggressiven Bronx-Akzent.


  Er wirft einen Blick auf meine Jacke, meinen Helm, die Ohrenschützer und die Brille, die mir um den Hals hängt.


   Ach, Scheiße. Du weißt doch, dass du hier unten nichts zu suchen hast. Wenn du ficken willst, ruf an, dann schick ich dir eine hoch.


  Ich nehme ihn gar nicht mehr wahr. Mein Auge ist auf den Raum hinter ihm gerichtet. Ich sehe Reihen von Stockbetten, ich sehe die ausgemergelten Körper auf den Betten. Ich sehe Haut, so weiß wie die von Albinos. Ich sehe eine chemische Toilette im Boden am Ende des Raums, vor der sie kauern. Ich sehe Druckgeschwüre und Muskelverkümmerungen. Ich höre ihr Zischen und Grunzen und sprachähnliches Krächzen.


  Der Junge aus der Bronx stößt mich mit seinem Schlagstock an.


   Raus hier. Hier ist keine Selbstbedienung, Arschloch. Du fickst, was wir dir schicken.


  Ich fixiere ihn.


  Etwas blitzt in seinen Augen auf. Er blickt nach unten auf meine nackten Füße.


  Im gleichen Moment packen meine Hände seinen Hinterkopf, und mein Knie rammt ihm das Nasenbein ins Hirn. Dann reiße ich so lange an seinem Genick, bis es bricht, und ich glaube, ich fange an zu weinen.


  Aber aus einem anderen Grund.


  Nicht deshalb.


  Nicht deshalb.


  Sondern weil ich mich ärgere, dass ich ihn so schnell umgebracht habe. So schmerzlos. Ich hätte mir gerne mehr Zeit gelassen.


  Doch so viel Zeit gibt es im ganzen Universum nicht. Es gibt nicht genug Minuten und Sekunden für das, was ich gerne tun würde. Für die Dinge, die ich mir extra noch ausdenken müsste.


  Dinge, die ich der Welt antun möchte, weil sie so ist, wie sie ist.


  Ich starre die Kreaturen an, die eigentlich Menschen sein müssten, wären sie nicht wie Schlachtvieh aufgezogen worden. Ich starre auf den toten Körper, den ich immer noch in Händen halte. Ich lasse ihn fallen. Dabei klappert Metall auf Stein. Ich gehe in die Hocke und entdecke eine Pistole unter dem Arm des Jungen. Ich nehme sie an mich.


  Eine Waffe. Ich liebe diese Waffe. Es gibt so viele wunderbare Dinge, die ich damit tun kann. So viele Menschen, die ich damit umbringen kann.


  Ich drehe mich um und verlasse den Raum. Ich kann es kaum erwarten, mich an die Arbeit zu machen.


  


  Ich töte zwei weitere Arbeiter auf der Treppe bei einem Gesamtverbrauch von zwei Kugeln. Zwei Kugeln für zwei Menschenleben. Der Gedanke, dass man für so etwas Billiges wie ein Menschenleben eine wertvolle Kugel verschwenden muss, bringt mich fast zum Lachen.


  Ich steige die Treppe hinauf und erreiche die zweite Tür, an der ich auf dem Weg nach unten vorbeigekommen bin.


  Der Schlüssel öffnet sie.


  Und da entdecke ich es.


  Eine weitere von Mr. Jammers Schöpfungen bewacht den Raum. Sie ist blitzschnell und viel wachsamer als die beiden, die ich bereits umgebracht habe. Vielleicht liegt es daran, dass das, was sie bewacht, so wertvoll ist.


  Mir egal.


  Sie steckt drei Kugeln weg. Und bricht die lange skalpellförmige Klinge ab, die sie in meine Achselhöhle bohrt, bevor sie stirbt. Wäre ich Linkshänder, würde die Klinge jetzt in meinem Herzen stecken.


  Ich stehe in der Tür zu dem Raum, den sie bewacht hat, und frage mich, ob ich genug gesehen habe.


  Es sind diese kleinen Dinge.


  Dinge, über die ich normalerweise nicht nachdenke. Hilflose, zappelnde Häuflein Elend. Sie haben normalerweise keinen Platz in meiner Welt.


  Woher kommen sie also so plötzlich?


  Ich drehe mich um, als sich die Stahltür am Ende des Korridors öffnet, gehe auf die Tür zu und schieße. Meine letzten drei Kugeln durchbohren den Mann im Anzug, der durch die Tür tritt.


  Die kugelsichere Weste unter seinem Jackett hat die ersten zwei Schüsse aufgehalten, daher muss ich ihm mit dem Rasiermesser den Rest geben.


  Er ist gepflegt, manikürt und durchtrainiert.


  Ein Koalitionsschläger.


  Seine Waffe ist besser als die, die ich dem Jungen abgenommen habe, also schnappe ich sie mir, ebenso wie die Reservemagazine in den Nylontaschen hinten an seinem Gürtel.


  Aus seiner Brusttasche ragen ein paar gefaltete Zettel, die ich mir genauer ansehe.


  Es sind Lieferscheine.


  Neben ihm steht eine Kühlbox und wartet darauf, mitgenommen zu werden. Auf dem Deckel ist mit schwarzem Filzstift eine Nummer geschrieben, die mit einer auf den Lieferscheinen übereinstimmt. Ich öffne die Kühlbox.


  Darin liegen, zwischen Eisbeuteln verpackt, daumendicke purpurrote Hautschläuche.


  Mit meiner neuen Lieblingswaffe im Anschlag steige ich die Treppe hinauf. Die Tür im ersten Untergeschoss beachte ich nicht weiter. Ich weiß, was sich dahinter befindet  ganz normale Kühlschränke, deren Inhalt mir wohlbekannt ist.


  Momentan gibt es keine Versuchung, der ich widerstehen muss.


  Vor der Ausgangstür wartet ein Wagen, ein niedriger, schwarzer SUV. Ich öffne die Beifahrertür und erschieße den Mann im schwarzen Anzug hinterm Steuer. Dann nehme ich auch seine Waffe an mich. Sie ist identisch mit der, die ich dem anderen abgenommen habe.


  Auf meinem Weg durch das Kieswerk zerschneide ich mir die Füße wieder und wieder an den scharfen Steinen. Ich erschieße drei Lastwagenfahrer und die Männer in der Baracke.


  Ich stehe im Licht und schieße auf Himmel und Erde.


  Dann renne ich los, springe über Wand und Stacheldraht, lasse mich ins Wasser fallen und auf den Grund sinken. Kugeln schlagen um mich herum ein und hinterlassen weiße Spuren aus Luftblasen.


  Am Grund angekommen klammere ich mich an die rostigen Überreste eines alten Ölfasses, öffne den Mund und lasse Wasser in meine Kehle dringen.


  Erst als die Flüssigkeit meine Lungen erreicht und ich anfange zu ersticken, lösen sich meine Hände vom Fass, und ich strample unwillkürlich in Richtung Oberfläche.


  Meine Zeit ist noch nicht gekommen.


  Es gibt da noch jemanden, der auf mich wartet.


  


   Dafür hat er uns geschaffen.


  Menace wirft mir eine verstaubte Decke über die Schultern.


   Mr. Jammers letzte Lüge.


  Er stochert mit seiner Machete in der Glut und wirft ein weiteres trockenes Brett aus einer alten Holzpalette ins Feuer.


   Er hat uns mit dem Versprechen gelockt, wir würden zu einer Gang gehören.


  Das Brett fängt Feuer, knistert und sprüht Funken. Menace schiebt es noch tiefer in die Glut.


   Dann, nachdem er uns vorbereitet hatte, hat er das Geheimnis gelüftet. Wir waren infiziert. Mehr als nur einfache Gangster, hat er gesagt. Wir wären Soldaten mit einer Mission, ausschließlich dafür rekrutiert und ausgebildet. Besser als alle anderen. Etwas Besonderes. Vorausgesetzt, wir würden uns als würdig erweisen.


  Er schiebt die Klinge durch den Griff einer alten Emaillekaffeekanne und zieht sie aus dem Feuer.


   Natürlich hat keiner von uns hier sich als würdig erwiesen.


  Einer seiner Jungs reicht ihm eine angeschlagene Tasse, auf der im stilisierten Umriss eines Footballs Der beste Dad der Welt geschrieben steht.


   Er hat uns weggeschickt, einen nach dem anderen.


  Er füllt die Tasse und reicht sie mir.


   Und nachdem ich meine wahre Bestimmung gefunden und mich von Jammer abgenabelt hatte, bin ich einer Spur gefolgt. Vagen Gerüchten und Ahnungen, die mich schließlich hierhergeführt haben.


  Er stellt die Kanne ins Feuer zurück und geht neben mir in die Hocke.


   Hineinzugelangen war nicht schwer. Sie haben keinen Verdacht geschöpft, schließlich war ich eines von Jammers Werkzeugen. Eines seiner bösartigen, unnatürlich starken Straßenkinder. Mit so wenig Selbstachtung ausgestattet, dass niemand befürchtet hat, ich könnte Achtung oder gar Mitempfinden für andere aufbringen.


  Der Feuerschein spiegelt sich in seinen Krallen und verleiht ihnen einen orangeroten Glanz.


   Und wie ich drin war, hab ich es gesehen.


  Er starrt ins Feuer.


   Mr. Jammer hatte uns zu Viehhütern ausgebildet. Wir sollten das Vieh füttern, es hegen und pflegen. Es melken. Wir sollten uns um die Zuchtlinien kümmern, damit die Herde nicht verkam. Wir sollten den Nachwuchs versorgen. Und im Gegenzug durften wir so viel Blut trinken, wie wir wollten.


  Er schließt die Augen.


   Dort habe ich zum ersten Mal erlebt, dass selbst unser Appetit Grenzen hat.


  Das Feuer hat die Kälte des Flusswassers immer noch nicht ganz aus meinen Knochen vertrieben. Ich trinke einen Schluck Kaffee, der meine Kehle verbrüht.


   Woher?


  Menace öffnet die Augen.


   Du weißt, woher, Joe Pitt. Du weißt, woher sie kommen.


  Er deutet auf mein Auge.


   Du hast es gesehen.


  Er öffnet die Hand.


   Und jetzt?


  Er steht auf.


   Wirst du dich uns anschließen?


  Seine Leute kommen näher ans Feuer und versammeln sich um ihn.


   Wirst du bei uns bleiben, Joe Pitt? Wirst du dir die Zähne spitz zufeilen, damit du sie der Welt in die Kehle schlagen kannst? Wirst du dir Krallen zulegen, um ihre Haut aufzureißen?


  Ich stelle die Tasse neben dem Feuer ab und schüttle die Decke von den Schultern.


   Wo sind meine Sachen?


  Menace kommt näher.


   Du bist nicht mehr derselbe. Du kannst nicht zurück.


   Willst du mich aufhalten?


  Er schüttelt den Kopf.


   Nein.


   Also, wo sind meine Sachen?


  Er sieht einen seiner Männer an, und Jacke, Hemd und Stiefel landen vor meinen Füßen.


  Menace schaut mir beim Anziehen zu.


   Es ist noch die alte Kleidung, aber sie kann deine neue Haut nicht verbergen.


  Ich schnüre meine Stiefel.


   An mir ist gar nichts neu, Sportsfreund. Es gibt nämlich nichts Neues unter der Sonne.


  Einer seiner Jungs schüttet einen Eimer Wasser auf das Feuer, das zischend verlöscht.


  Menace steht in den aufsteigenden Dampf- und Rauchwolken.


   Du kannst nicht zurück.


  Ich ziehe die Jacke über.


   Das kannst du so lange wiederholen, wie du willst. Trotzdem geh ich zurück. Und zwar genau dahin, wo ich herkomme.


  Er hebt die Hand. Die Krallen zeichnen sich vor dem Nachthimmel ab.


   Du bist dort gestorben, Joe Pitt. Wir alle sterben dort. Geh von mir aus zurück, von wo du gekommen bist. Geh nur zu deinen Freunden. Der Mann, der ihnen begegnen wird, ist nicht mehr der Mann, den sie gekannt haben. Wird es überhaupt noch ein Mann sein?


  Ich fische eine Zigarette aus meiner Tasche.


   Wer sagt denn, dass ich überhaupt Freunde gehabt habe?


  Dann mache ich mich auf den Weg, der über die mit Glasscherben übersäte Asphaltfläche führt. Das Revier der Mungiki. Rauch quillt aus meinem Mund.


  Ich gehe nach Westen.


  Ich habe mich nicht verändert.


  Kein Stück.


  


  Predos Geld befindet sich noch in meiner Jacke. Auf der Verdon wedle ich damit, um ein Taxi anzuhalten, das gerade an dem Parkplatz über der Einfahrt zum Midtown Tunnel vorbeifährt. Der Fahrer schlängelt sich von der Vernon über die Jackson und die 50th rüber auf die 11th. Dort warten wir vor dem Tunnel, bezahlen die Maut und rollen durch das abgasgefüllte Loch unter dem Fluss zurück auf die Insel.


  Ich habe eine der Pistolen der Koalitionsschläger in English Kill verloren, doch die andere liegt sicher in meiner Tasche. Ich lege die Hand darauf.


  Schön, wieder eine Waffe zu haben.


  


   Was zum Teufel denkst du dir eigentlich?


  Ich schlendere auf die Bar zu.


   Nichts. Nur, dass ich jetzt einen Drink vertragen könnte.


  Sela folgt mir.


   Da veranstalten wir diesen ganzen Zirkus, um dich heimlich hier rauszuschaffen, und dann stehst du plötzlich vor der gottverdammten Eingangstür und klopfst. Glaubst du, Predo hat plötzlich seine Überwachungsmaßnahmen eingestellt? Meinst du nicht, er fragt sich jetzt vielleicht, wie du hier rausgekommen und wo du gewesen bist?


  Ich schütte mir den Bourbon erst ins Glas und dann in die Kehle.


   Egal.


  Amanda sitzt immer noch hinter dem Schreibtisch und hält den Stapel Papiere umklammert, den sie schon in der Hand hatte, als ich zur Tür reinkam.


   Du warst nicht besonders lange weg, Joe.


  Ich hebe die Flasche an, will das Glas erneut füllen, bemerke, dass das Zeitverschwendung ist und schütte mir das Zeug gleich in den Hals.


   Ich dachte, das freut dich. Du hast doch gesagt, es wäre so furchtbar eilig.


  Sie legt die Papiere ab.


   Ja, wir habens eilig. Trotzdem.


  Sie zuckt demonstrativ mit den Schultern.


   Das war echt schnell.


  Ich betrachte den Bourbon in der Flasche. Es ist nicht genug, um mich betrunken zu machen, selbst wenn ich ihn auf ex kippen würde, da das Vyrus ständig mein Blut filtert.


   Scheiße.


   Ist was?


  Ich nehme noch einen Schluck.


   Nur das Übliche.


  Sie zupft an einem Eselsohr.


   Joe, ich will dich ja nicht drängen oder so, aber ich hab voll viel zu tun. Also, hast du was rausgefunden?


  Ich betrachte den Teppich. Wirbelnde goldene und weiße Mandalas auf einem rostroten Grund, daumendicke violette Borten.


  Dann nehme ich noch einen Schluck.


   Du hast Recht, Sela.


  Sie räuspert sich.


   Wie bitte?


  Ich winke ihr mit der Flasche zu.


   Ich hätte nicht durch den Vordereingang reinkommen dürfen. Das war Scheiße.


  Ich nehme noch einen Schluck.


   Aber vielleicht ist Predo wirklich abgezogen. Das ist gar nicht so unwahrscheinlich. Schließlich wollte er mir ein bisschen Spielraum lassen. Zumindest hat er das gesagt.


   Und?


   Keine Ahnung. Kann auch sein, dass ich mich täusche. Vielleicht sollte jemand nachsehen, ob seine Späher auch wirklich abgezogen sind. Wenn die Luft rein ist, beweist das natürlich nichts. Aber wenn sie doch noch da sind, weißt du wenigstens mit Sicherheit, dass sie mich beim Reingehen beobachtet haben.


  Sie rührt sich nicht von der Stelle.


   Was soll das werden?


   Geh nachsehen, Sela.


  Sela blickt Amanda an.


   Was?


  Amanda erhebt sich.


   Joe hat Recht. Geh nachsehen. Nach was auch immer.


   So eine Scheiße.


   Sela.


   Das ist doch ein mieser Trick. Was wird hier gespielt?


  Amanda geht um den Schreibtisch herum und auf ihre Geliebte zu.


   Hier wird gar nichts gespielt, Baby.


  Sie deutet auf die Tür.


   Aber geh trotzdem nach unten und sieh dich mal um.


  Sela kneift die Lippen zusammen.


   Kleines, wenn du mich endgültig loswerden willst, dann mach nur so weiter.


  Amanda stellt sich auf Zehenspitzen und küsst Sela auf die Unterlippe.


   Große, dich loszuwerden, ist echt das Letzte, was ich will.


  Sie lässt sich wieder herabsinken.


   Ich bin nur der Meinung, dass du mal nachsehen solltest.


  Sela fixiert mich. Feuert tödliche Blicke auf mich ab. Sie sprüht fast Funken vor Zorn.


   Sie vertraut dir, Pitt. Aber ich weiß es besser.


  Ich winke ihr noch mal mit der Flasche zu.


   Sela, du bist wirklich eine ganz Schlaue. Und jetzt tu, was man dir sagt.


  Sie stürzt sich auf mich.


  Amanda geht dazwischen.


   Baby, er will dich doch nur ärgern. Dich dazu bringen, dass du aus der Haut fährst.


  Sela knirscht mit den Zähnen.


   Ich weiß. Und das macht er verdammt gut.


  Amanda verschränkt ihre Finger mit Selas.


   Aber das kann dir doch nichts anhaben.


  Sela zieht die Hand weg.


   Nein, kann es nicht.


  Sie geht zur Tür.


  Ich hebe noch einmal die Flasche.


   Sela?


  Sie bleibt nicht stehen.


   Was?


   Lass dir Zeit.


  Sie ist sich zu schade für eine Antwort. Und zum Glück auch dafür, quer durch den Raum zu hechten und mir den Hals zu brechen. Als sie endlich die Tür hinter sich zuknallt, komme ich zu der Erkenntnis, dass ich gerade verdammt viel Glück gehabt habe.


  Ich hebe die Flasche und leere den restlichen Inhalt in meinen Mund. Dabei kratzt die Stahlklinge, die im Fleisch unter meinem Arm steckt, an einem Nerv. Ich lasse die Flasche fallen und verschütte den restlichen Bourbon.


  Amanda kommt rüber und hebt die Flasche auf.


   Stimmt was nicht, Joe?


  Ich stecke meine linke Hand unter die Jacke und betaste meine rechte Achselhöhle.


   Ich hab hier eine Skalpellklinge, die müsste mal jemand rausmachen.


  Amanda nickt und bewegt sich auf die Tür hinter der Bar zu. Im Vorbeigehen schnappt sie sich eine Flasche Scotch.


   Na, dann komm mal mit. Ich weiß, das ist nicht deine Marke, aber helfen wird er auf alle Fälle, du harter Kerl.


  Sie öffnet die Tür zum Badezimmer.


   Und während ich dich verarzte, kannst du mir ja erzählen, was du gesehen hast und was Sela auf keinen Fall erfahren darf.


  


  Ich hocke auf dem Rand der Badewanne, den Arm hinterm Kopf, damit das Mädchen mit einer langen Pinzette in meiner Achselhöhle herumstochern kann. Sie hat die Wunde mit dem Rasiermesser erneut geöffnet, und ich nehme einen Schluck Scotch nach dem anderen. Das hilft zwar nicht gegen die Schmerzen, spült aber zumindest den Geschmack des Flusswassers aus meinem Mund.


   Okay. Okay. Nicht bewegen.


  Ich beiße die Zähne zusammen.


   Ich beweg mich ja gar nicht.


   Und nicht atmen, okay? Ich krieg das Ding nicht richtig zu fassen. Es ist verdammt glitschig.


  Ich halte die Luft an.


  Sie beißt sich auf die Zunge, zieht an und reißt die Skalpellklinge zusammen mit einem ansehnlichen Fleischbrocken aus meinem Körper.


   Wow. Das ist voll eklig, Joe.


  Ich drehe den Hals, um unter meinen Arm sehen zu können.


   Da hab ich aber schon sauberere Schnitte gesehen.


  Sie lässt Klinge und Pinzette ins Waschbecken fallen und reicht mir ein Handtuch.


   Klemm dir das unter den Arm.


  Ich gehorche und nehme noch einen Schluck.


  Amanda steht vor dem Waschbecken und betrachtet das Blut auf den dünnen Gummihandschuhen aus dem Erste-Hilfe-Kasten, die sie sich übergestreift hat, bevor sie ans Werk ging.


   Nabelschnurblut.


  Ich nehme noch einen Schluck.


  Sie zieht die Handschuhe aus.


  Ich deute auf ihre ungeschützten Hände.


   Sei vorsichtig.


  Sie runzelt die Stirn.


   Es ist tot, Joe. Mann, wie oft muss ich dir das denn noch erklären? Das Vyrus stirbt ohne Wirt. Es ist ein Weicheierreger.


  Sie lässt Wasser über die blutige Klinge im Waschbecken laufen.


   Das hast du also in der Kühlbox gesehen. Nabelschnurblut. Darauf ist die Koalition scharf.


  Ich beobachte, wie der Wasserstrahl das Blut aufwirbelt und es rosa färbt, bis es schließlich im Abfluss verschwindet.


  Sie starrt ihr Spiegelbild über dem Waschbecken an.


   Nabelschnurblut ist abgefahrenes Zeug. Äußerst reich an Stammzellen. Zwar nicht zu vergleichen mit Knochenmark, aber trotzdem voll nützlich. Weißt du, wenn man anfängt, sich mit dem Vyrus zu beschäftigen, sich intensiv damit auseinandersetzt, zu was es in der Lage ist, landet man früher oder später bei den weißen Blutkörperchen. Oder überhaupt den Blutkörperchen, weil mit Plasma hat das Ganze so gut wie nichts zu tun. Und die Blutplättchen kann man auch vergessen. Außer, man erforscht die Gerinnungsfaktoren oder so.


  Sie dreht sich um und zieht das Handtuch aus meiner Achselhöhle.


  Die Blutung hat aufgehört, und die Wunde hat sich bereits geschlossen.


   Aber darum gehts nicht beim Vyrus.


  Sie wringt das Handtuch aus, und mein Blut tropft in das Waschbecken.


   Vielmehr dreht sich alles darum, dass es konsumiert. Dass es angreift. Das ergibt auch Sinn. Mann, es ist so dermaßen offensichtlich, dass es das Vyrus auf weiße Blutzellen abgesehen hat. Nicht, um sie unschädlich zu machen, bevor sie zurückschlagen können, sondern um in sie einzudringen. Um sie dazu zu bringen, nach seiner Pfeife zu tanzen. Weißt du, die Anzahl der T-Zellen im infizierten Blut ist unglaublich hoch. Besonders die der zytotoxischen T-Zellen. Die der T-Gedächtniszellen aber auch. Aber die T-Suppressorzellen? Fehlanzeige. Was wiederum bedeutet, dass die zytotoxischen T-Zellen, also die, die Eindringlinge und Erreger bekämpfen, Amok laufen und den ganzen Körper angreifen müssten. Eigentlich sollten sie alles vernichten. Tun sie aber nicht.


  Sie lässt das Handtuch fallen.


   Weil die Zahl der T-Gedächtniszellen so verdammt hoch ist. Und die halten die zytotoxischen Zellen in Schach. Sie erinnern sie daran, was sie angreifen sollen und was nicht. Daher der Name.


  Sie sieht mich im Spiegel an.


   Probleme gibt es erst dann, wenn das Vyrus nicht mit Blut gefüttert wird. Dann sterben die Gedächtniszellen ab. Und die armen kleinen zytotoxischen Zellen haben keinen Plan mehr und ticken völlig aus.


  Sie lässt Wasser über ihre Hände laufen, um das Blut aus dem Handtuch zu waschen.


   Alle diese Zellen waren mal kleine Babystammzellen. Ohne Ausnahme. Sie hatten das Potenzial, sich zu allem Möglichen zu entwickeln.


  Sie stellt das Wasser ab.


   Wie die Babys, die du in den Brutkästen gesehen hast.


  Sie blinzelt.


   Ich will ja nicht behaupten, dass sie genau wissen, was sie da tun. Aber wenn die großen Tiere in der Koalition ganz wild auf Nabelschnurblut sind, dann muss es auch richtig, richtig gut sein. Oder?


  Sie leckt sich über die Lippen und runzelt die Stirn.


   Die Reichen haben nämlich die Angewohnheit, das Beste für sich zu behalten. Glaub mir, ich weiß das.


  Sie schluckt.


   Wenn ihnen dieses Blut also so gut schmeckt, wenn es ihnen so guttut, hat es möglicherweise was mit den vielen Stammzellen zu tun.


  Sie versucht zu lächeln und versagt jämmerlich.


   So viele Babys.


  Sie hebt eine Hand.


   Entschuldigung.


  Dann übergibt sie sich ins Waschbecken.


  


  Ich beobachte, wie sie sich den Mund ausspült und ausspuckt.


   Sorry. Das ist alles so eklig, oder?


  Sie spritzt sich Wasser ins Gesicht und wischt es mit einem Hemdzipfel ab.


   Oder...


  Sie hält sich weiter das Hemd vors Gesicht.


   ... oder...


  Als sie es wieder wegnimmt, lächelt sie gequält und weint.


   ... oder ich bin doch nicht so hart, wie ich dachte.


  Ich nehme einen Schluck.


   Hier.


  Ich halte ihr die Flasche hin.


   Dann musst du eben härter werden.


  


  Ich stehe hinter ihr und starre auf einen der Monitore.


  Sie tippt auf der Tastatur. Ihre Tränen sind getrocknet.


   Ist das angemessen?


  Ich zucke mit den Achseln.


   Angemessen ist es wohl nicht. Aber genug.


  Sie drückt auf die Enter-Taste.


   Soll ichs dir aufschreiben?


   Ich kanns mir merken.


  Sie blickt zu mir auf.


   Natürlich. Wie könntest du das auch vergessen?


   Genau. Wie könnte ich das vergessen.


  Sie starrt auf ihren Schreibtisch und schiebt ein paar Blätter hin und her.


   Scheiße.


  Ich schaue auf die Uhr.


   Ja, Scheiße.


  Dann hole ich meine Jacke.


   Schätze, du hast noch viel zu tun.


  Sie hebt ein paar Papierbögen auf, blättert sie durch, wirft sie in den Aktenvernichter und lauscht seinem Brummen.


   Klar, ich hab ganz neue Prioritäten. Auch wenn ich das Heilmittel noch nicht aufgegeben habe.


  Sie sieht zu Boden und denkt an die Leute, die in den Stockwerken darunter hausen.


   Jedenfalls müssen wir jetzt ziemlich aufpassen, wen wir aufnehmen.


  Ich schlüpfe in meine Jacke.


   Ihr solltet euch Waffen zulegen.


  Sie sieht mich an.


   Ja. Wir brauchen jede Menge davon.


  Sie umrundet den Schreibtisch und begleitet mich zur Tür.


   Danke, dass du Sela hier rausgeschafft hast, bevor dus mir erzählt hast. Du hattest Recht. Sie wäre ausgeflippt. Sela ist voll moralisch. Und da kommst ausgerechnet du mit so einer Geschichte an. Sie hätte, na ja, sie hätte einen Sündenbock gebraucht. Wahrscheinlich hätte sie dich kaltgemacht, weil du nicht versucht hast, diese ganzen Leute zu retten oder so. Und das wäre echt Scheiße gewesen.


  Ich öffne die Tür und verlasse den Raum.


  Sie packt mich am Jackenzipfel.


   Es ist nicht deine Schuld, Joe. Wie hättest du sie denn ganz alleine befreien sollen?


  Ich reiße mich los.


   Ich hab nicht mal im Traum dran gedacht, es zu versuchen.


  


  Spekulation.


  Alles reine Spekulation. Wo es angefangen hat und wann. Wahrscheinlich geht es schon ewig so. Auf jeden Fall ziemlich lange, da braucht man sich nichts vorzumachen. Du weißt, wo sie herkommen, hat Menace gesagt. Und er hat Recht. Ich weiß, wo sie herkommen. Aus diesem Loch im Boden. Wahrscheinlich hat ihnen niemand Nadeln ins Hirn stechen brauchen, um sie stumpfsinnig und folgsam zu machen. Wahrscheinlich wurden sie so geboren. Sie wurden in einem Loch geboren, leben in einem Loch, lassen ihr Blut in einem Loch, sterben in einem Loch. Und wenn sie tot sind, werden ihre Knochen wahrscheinlich zusammen mit dem Kies zerkleinert und zu Zement verarbeitet.


  Sieh dir diese Stadt an. Sieh dir deine Stadt an. Der Gehweg unter deinen Füßen. Die Fundamente der Gebäude.


  Du gehst auf ihren Knochen. Du lebst in ihren Skeletten.


  Und das ist die ganze Geschichte.


  Wahrscheinlich ist es nicht zu ändern.


  Das Leben geht weiter und kümmert sich nicht groß drum.


  So stelle ich mir das jedenfalls vor. Ich verlasse Amandas Haus durch den Haupteingang, gehe die Stufen hinunter und steige in ein wartendes Auto, das Amanda für mich bestellt hat. Ich starre aus dem Wagenfenster, mache mir aber nicht die Mühe, nach Verfolgern Ausschau zu halten, die mich garantiert beobachten. Stattdessen betrachte ich die Straßen, auf denen sich mein Leben abspielt. Oder zumindest die armselige Imitation dessen, was man Leben nennt. Ich stelle mir vor, wie alles zusammenpasst. Ich denke nach.


  Was ist der Vorteil, wenn man nur ein Auge hat?


  Brüder und Schwestern, ich sage euch: Man sieht nur die Hälfte von der ganzen Scheiße.


  Das ist ein wahrer Segen. Ich überlege mir ernsthaft, ob ich mir nicht auch noch das andere ausstechen sollte.


  


  Ich trage eine Telefonnummer bei mir.


  Sie gehört jemandem, dessen Leben ich einmal gerettet habe. Was jedoch nicht allzu viel heißt, da mir dieser jemand im Gegenzug schon zweimal das Leben gerettet hat.


  Ich leihe mir das Handy des Fahrers und wähle die Nummer. Keine Ahnung, ob sie noch stimmt. Und ich weiß auch nicht, ob es mir nicht lieber wäre, wenn sie das Gespräch abbricht, sobald ich meinen Namen sage.


  Die Nummer stimmt noch.


  Und sie bricht das Gespräch auch nicht ab.


  Also erzähle ich meine Geschichte, während ich weiter mit dem Gedanken spiele, mir das andere Auge auszustechen.


  Hat man erstmal eine Geschichte in die Welt gesetzt, gibt es kein Zurück mehr. Dann geht sie ihren eigenen Weg. Bis zum Ende. Die Geschichte, die ich erzähle, hat ein blutiges Ende. Da bin ich mir ziemlich sicher.


  Leider kenne ich nur solche Geschichten.


  


  Ich steige unterhalb der 14th aus.


  Mitten im Society-Territorium. Weit entfernt von der Grenze. Weit weg von Predo und dem, was er inzwischen rausgefunden hat.


  Hab hier ein paar Dinge zu erledigen.


  Muss ein paar Leute treffen.


  Hab ein paar Geschichten zu erzählen.


   Hi, Joe. Lange nicht gesehen.


  Ich steige die Treppen zum Mietshaus hinauf.


   Wir haben uns doch am frühen Abend erst gesehen, Hurl.


  Er schiebt sich die Hutkrempe aus dem Gesicht.


   Klar, stimmt schon. Fühlt sich trotzdem an, als sei es ne Weile her. Komisch, oder?


  Ich schiebe die Hände in die Taschen.


   Na ja, wenn man es so sieht, ist es tatsächlich schon ne Weile her. Aber ich versteh nicht ganz, was so komisch daran ist.


  Er hakt seinen Daumen in einen Hosenträger.


   Tja, Humor ist ne merkwürdige Sache. Jeder hat seinen eigenen.


  Ich deute auf die Tür hinter ihm.


   Ist Terry da?


   Klar ist er da.


   Kann ich ihn sprechen?


   Klar, Joe. Terry würd grad niemanden lieber sehen als dich. Komm rein und fühl dich wie zu Hause.


  Er klopft laut gegen die Tür. Sie wird geöffnet.


  Dahinter stehen drei dürre Typen in fadenscheinigen Tarnjacken. Das Licht spiegelt sich auf ihren rasierten Köpfen und den Läufen ihrer Schrotflinten.


  Ich mustere Hurley.


   Nicht grad die übliche Society-Love-and-Peace-Begrüßung.


  Er nickt.


   Na ja, da gabs diesen einen Vorfall.


  Er reibt sich über die Stelle auf seinem Bauch, wo ihn das Maschinengewehr fast in zwei Hälften geteilt hätte.


   Und nach diesem Vorfall hat Terry mich zum Sicherheitschef gemacht.


  Ich kratze meine Wange.


   Wieder ganz die alte Schule, was?


  Er schüttelt den Kopf.


   Ist ne komplizierte Welt, Joe. Ich will nicht behaupten, dass ich immer den Durchblick hab. Aber manche Dinge haben sich einfach bewährt. Und dazu gehört, dass man genau guckt, wen man in sein Haus lässt und wen nicht.


  Ich mustere die drei Partisanen und ihre Waffen.


   Ich hoffe, die sind nicht allzu schreckhaft.


  Er blickt finster drein.


   Ich bin Profi, Joe. Das sind meine Jungs. Die wissen schon, wann sie sich zusammenreißen müssen. Die tun, was ich sage.


  Ich hebe eine Hand.


   Was anderes hätte ich auch nicht erwartet.


  Er grinst.


   Klar, weiß ich doch. Du hast Manieren. Hast ja auch keine Säcke vor den Türen, oder? Und wenn, wärs auch nicht so schlimm.


  Er knufft mich mit dem Ellbogen und bricht mir dabei fast eine Rippe.


   Weißt du, da, wo ich herkomme, hatten wir tatsächlich Säcke vor den Türen. Kannst du dir das vorstellen?


  Er lacht laut los.


  Ich reibe mir die Rippen.


   Klar, Hurl. Schon klar. Echter Zwerchfellkitzler.


  Er deutet auf mich und brüllt vor Lachen.


   Zwerchfellkitzler! Der war gut, Joe! Also, rein mit dir. Terry ist schon ganz heiß drauf, dich zu sehen. Immer rein mit dir.


  Ich trete ein. Er kichert hinter mir weiter.


  Hurley. Grade, wenn man denkt, er wäre nicht so dumm wie Scheiße, wird man prompt eines Besseren belehrt.


  Die Partisanen beäugen mich eindringlich.


  Ich deute auf die Tür am Ende des Flurs.


   Darf ich?


  Einer kommt auf mich zu, hebt die Flinte und hält sie mir vors Gesicht.


   Leibesvisitation.


  Ich hebe die Hände.


   Klar.


  Ich drehe mich mit dem Gesicht zur Wand.


   Und prüf auch nach, ob ich vielleicht Nägel einstecken hab. Wenn ich davon welche mit reinschleppe, wird dein Boss nämlich mächtig sauer.


  


   Nun, um ehrlich zu sein, Joe, also, ich hätte dich nicht so früh erwartet.


  Ich kratze angetrockneten Flussschlamm von meiner Hose.


   Heute wundert sich jeder, wie pünktlich ich bin. Mein Ruf ist wohl doch schlechter, als ich dachte.


  Er spielt mit seiner Brille.


   Ich dachte nur, du bräuchtest länger, um was rauszufinden. Klar, das Mädchen mag dich und so, aber ich hab angenommen, du müsstest, na ja, mit Raffinesse vorgehen. Nicht einfach nur zu ihr zu gehen und um Geld zu bitten. Freundschaften sind, und da spreche ich aus Erfahrung, schlecht mit finanziellen Belangen zu vereinbaren. Es ist schon ein Jammer, dass etwas, das mit dem wahren Leben nichts zu tun hat  Geld zum Beispiel, also ein überwältigendes, aber rein theoretisches Konzept, das wir auf die Welt gestülpt haben , dass so etwas die Kraft hat, unsere persönlichen Beziehungen zu stören.


  Er hebt die Hände, als würde er sich der freien Marktwirtschaft ergeben wollen.


   Aber so ist es nun mal. Geld ist überall. Anscheinend gibt es den Konsens, dass wir auf Gedeih und Verderb darauf angewiesen sind, um zu überleben.


  Ich betrachte ein Poster an der Wand. Benefizkonzert für Bangladesh.


   Keine Angst, ich bin ziemlich raffiniert vorgegangen. Und es sind auch jede Menge Tricks und Schliche vonnöten gewesen, um alles zu bewerkstelligen.


  Er zieht die Augenbrauen hoch.


   Das gefällt mir, Joe. Es gefällt mir, wenn du mit Finesse vorgehst. So was kann dich zu einem völlig neuen Menschen machen, Joe.


  Er senkt die Augenbrauen wieder.


   Nur schade, und das sage ich jetzt ganz offen, nur schade, dass es zu spät ist, um unserer gemeinsamen Gesprächskultur noch eine Wendung zu geben. Ein paar der Unterhaltungen, die wir in den letzten Jahren geführt haben, hätte etwas Finesse nicht geschadet.


   Wenn du das sagst.


  Er nimmt die Brille ab und klappt die Bügel ein paar Mal auf und zu.


   Ja.


  Dann setzt er sie wieder auf.


   Das meine ich. Aber das nur nebenbei.


  Ich deute auf die Brille.


   Eines wollte ich dich schon immer mal fragen.


   Ja?


   Wieso trägst du eigentlich eine Brille?


  Er spitzt die Lippen.


   Äh.


  Ich nicke.


   Denn ich hab nie ne Brille gebraucht, spüre aber trotzdem, wie das Vyrus meine Sehkraft verstärkt. Komisch, dass es gegen deine Kurzsichtigkeit nichts ausrichtet.


  Er nimmt die Brille wieder ab und betrachtet sie.


   Na ja, klar, sicher. Um ehrlich zu sein, das ist nur Fensterglas. Aber ich bin nicht der Einzige, der so was trägt, weißt du.


  Er setzt sie wieder auf.


   Reine Gewohnheitssache. Ich hab schon Brille getragen, bevor ich infiziert worden bin. Ohne käme ich mir irgendwie nackt vor. Obwohl ich damit natürlich nicht besser sehe.


   Verstehe.


  Er sitzt da und beobachtet mich durch seine Pseudobrille. Ich sehe mich noch ein bisschen in seinem kleinen Büro um. Ein Raum in der Ecke einer stinknormalen Wohnung. Ein typisches Society-Versteck. Möbel vom Sperrmüll, Rock- und Protestaktionsposter, Bücher von Noam Chomsky.


  Terry drückt auf einen Knopf an dem Ventilator, der die schale Luft umwälzt, und das Ding legt einen Zahn zu.


   Dieses Ding frisst fast so viel Strom wie eine Klimaanlage. Ich achte daher darauf, es so wenig wie möglich zu benutzen. Zum Schutze der Umwelt und unserer Finanzen. Apropos.


  Er sieht mich durchdringend an.


  Ich lasse ihn gewähren.


  Er schüttelt den Kopf.


   Apropos Geld, Joe.


   Diese Überleitung war jetzt nicht besonders raffiniert, Terry.


  Er beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie.


   Das Geld, Joe.


  Ich deute auf eine Kaffeetasse mit Stiften auf dem Sperrholzschreibtisch.


   Es ist ein Konto. Vielleicht solltest du dir die Nummer und das Passwort aufschreiben.


  Er nimmt einen Stift und einen Zettel, auf den ein kleiner Kreis aus grünen Pfeilen gedruckt ist, damit man auch weiß, dass bei der Produktion keine Bäume ihr Leben lassen mussten.


   Schieß los.


  Meine Hand zuckt. Leider haben mir die Partisanen die Waffe weggenommen.


  Also sage ich ihm die Nummer und das Passwort und wie viel Amanda überwiesen hat, anstatt ihn mit Kugeln zu durchlöchern.


   Sie hat dich wirklich ins Herz geschlossen, Joe. Das ist mein Ernst. Obwohl mir Geldgeschenke als Beweis der Zuneigung zuwider sind und sie, na ja, sowieso genug davon besitzt, kommt es mir doch so vor, als wollte sie dir damit demonstrieren, wie sehr sie dich schätzt. Nicht, dass ich damit dem Konzept, den Wert eines Menschen oder jeder anderen Lebensform in Geld zu messen, das Wort reden will.


  Ich winke ab.


   Wie gesagt, Terry, ich bin mit Finesse vorgegangen.


  Er mustert mich über den Rand der nutzlosen Brille hinweg.


   Mann, da wär ich gerne dabei gewesen.


   Na ja, Terry, dieses Geld bringt mich wieder ins Spiel. Es bringt mich hierher zurück. Und jetzt steck mich in irgendein ruhiges Eckchen und verschaff mir etwas Spielraum, damit ich mich frei bewegen kann.


  Er nickt.


   Klar, Mann. So wars abgemacht.


  Ich stehe auf.


   Gut. Der Handel wäre abgeschlossen und das Kriegsbeil begraben. Kann also nicht schaden, wenn ich es dir erzähle.


  Er legt Zettel und Stift beiseite.


   Was hast du auf dem Herzen, Joe?


  Ich schüttle den Kopf.


   Na ja, ich sollte dir doch erzählen, wie es war. Wie raffiniert ich vorgegangen bin.


  Ich betrachte den Boden zwischen meinen Füßen. Über die Holzdielen zieht sich eine tiefe Rille, als hätte man etwas Schweres darübergeschleift.


   Ja, also, wie war das? Wie war es, in ein Loch zu steigen und Dutzende von stumpfsinnigen, stummen und halbverhungerten Kindern vorzufinden, mit Schläuchen in den Armen, damit das Blut besser abfließen kann? Wie ist es, wenn man in so ein Loch guckt und eine ganze Reihe von roten Lichtern sieht, immer tiefer, so dass man sich ausrechnen kann, dass Hunderte von ihnen da unten sein müssen?


  Ich sehe ihn an.


   Und, Terry, ich frage mich, ob dir das irgendwie bekannt vorkommt? Ob du vielleicht zufällig auch schon mal dort gewesen bist?


  Er nimmt die Brille ab, betrachtet sie und legt sie weg.


   Ja.


  Er reibt sich die Augen.


   Ja, das war ich.


  Ich nicke.


   Mann. Das war wirklich clever.


  Er sieht mich an.


   Was?


   Dass du deinen Jungs gesagt hast, sie sollen mir die Knarre wegnehmen. Das hat dir gerade das Leben gerettet.


  


   Schon irgendwie gut, mal drüber reden zu können. Weißt du, das Schlimmste an einem Geheimnis ist ja, dass es einen so furchtbar belastet. Verstehst du? Dieses Ungleichgewicht. Das ist wie bei der Diffusion von Gas. Gas versucht ja auch immer, sich gleichmäßig in einem Medium zu verteilen, oder? Du atmest zum Beispiel Rauch aus  was ich übrigens hier drin immer noch nicht gutheißen kann , aber du atmest Rauch aus, und dieser Rauch bleibt ja nicht an dir hängen  was mir übrigens sehr recht wäre , sondern er verteilt sich langsam in der Luft. Weißt du, und darüber hab ich lange nachgedacht, mit einem Geheimnis ist es so ähnlich. Es will  und jetzt wirds ziemlich abgehoben, das ist nämlich einer meiner abgehobeneren Einfälle , es will sich verbreiten. Genau wie Rauch. Bis es gleichmäßig in der Atmosphäre verteilt ist. Klar? Daher auch der Druck, wenn man ein Geheimnis für sich behalten muss. Die Geheimnisse wollen raus, Mann. Überallhin. Besonders dann, wenn das Geheimnis die Wahrheit ist. Verstehst du? Die Wahrheit will raus, will in alle Ecken und Winkel dringen, will in jeden einzelnen Kopf. Die Wahrheit lässt sich nicht gern einsperren. Sie will frei sein. Aber das habe ich akzeptiert. Du weißt, dass ich das akzeptiert habe. Darum gehts doch bei der Society. Dass die Wahrheit ans Licht kommt.


  Mit geschlossenen Augen reibt er sich die Stirn, drückt die Fingerspitzen tief in die Schläfen.


   Aber nicht die ganze Wahrheit auf einmal. Wenn irgendwas unter hohem Druck steht, kann man es nicht einfach so rauslassen, ohne dass es, na ja, explodiert. Und dabei können Menschen zu Schaden kommen. Weißt du, das Leben, das wir führen, das Leben mit dem Vyrus, das kann man ja schlecht mit dem Druck vergleichen, der in einer Limodose herrscht. Wenn du diese Wahrheit rauslässt, wird es richtig krachen. Das Vyrus ist eine Bombe, Mann. Es ist, und das ist keine Übertreibung, es ist eine Atombombe. Ihre Explosion würde die Welt in ihren Grundfesten erschüttern.


  Er hört auf zu reiben und vergräbt den Kopf in den Händen. Die Augen hält er nach wie vor geschlossen.


   Und dieses Geheimnis, von dem wir hier reden, diese Einrichtung in Queens, das ist eine ganz andere Dimension von Druck. Wenn das Vyrus eine einzelne Atombombe ist, dann ist dieser Ort ein ganzes Arsenal von den Dingern. Genug, um die Welt zu zerstören.


  Er öffnet die Augen.


   Dieser Ort, Joe...


  Er hebt den Kopf und sieht mich an.


   ... dieser Ort ist eine Bombe, die uns alle auslöschen kann.


  Er deutet nach Osten, sieht aber nicht hin.


   Wenn die Öffentlichkeit das rausfindet, dann kann uns nichts retten außer einer Jesus-Mohammed-Buddha-Gaia-Jehova-Kombination.


  Er wischt sich über den Mund.


   Weißt du, darüber zu reden, Mann, über etwas, das so belastend ist, nach Jahrzehnten das erste Mal zu reden, das macht mich jetzt echt fertig. Diese ganze Sache ist wie ein Spiegel, den man vorgehalten bekommt. Mann, so eine alte Geschichte, und plötzlich kramt sie jemand wieder raus. Das ist wirklich abgefahren.


  Er schaut auf seine zitternde Hand.


   Echt abgefahren.


  Er greift nach seiner falschen Brille und setzt sie sich auf.


   Trotzdem, so eine Geschichte sollte man besser auf sich beruhen lassen.


  Ich betrachte wieder die Rille im Boden.


   Terry, ich weiß, dass du kein Vollidiot bist. Was mich angeht, bin ich mir da nicht so sicher. Aber mir ist eine Sache klar geworden.


  Ich beuge mich vor und ziehe einen Holzsplitter aus der Kante der Rille.


   Diese Geschichte muss noch nicht mal die wirkliche Welt erreichen, damit die Kacke am Dampfen ist. Wenn sie auch nur unter unseresgleichen die Runde macht, werden die Leute auf die Barrikaden gehen.


  Ich rolle den Holzsplitter zwischen meinen Fingern.


   Ein Hund mit einem Parasiten, der seine eigenen Eingeweide frisst. Schlimm. Schlimme Dinge werden passieren. Und es wird schwer sein, den Deckel draufzuhalten, sobald sie mal ins Rollen gekommen sind.


  Ich blicke hinauf zur Zimmerdecke.


   Wenn so was rauskommt, kriegen die Leute quasi einen Spiegel vorgehalten, wie du so schön gesagt hast.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Viele werden sicher denken: mitgefangen, mitgehangen. Ich trinke sowieso schon Blut, wieso sollte ich mir jetzt Gedanken darüber machen, wo es herkommt.


  Ich schüttle den Kopf.


   Andere dagegen, besonders hier unten, werden sich nicht länger verstecken wollen. Nicht, wenn es bedeutet, dass es weiter ein Loch in Queens gibt, in dem man Kinder ausbluten lässt.


  Ich berühre die Spitze des Splitters mit dem Zeigefinger.


   Ich verstehe schon, wieso das alles ein Geheimnis bleiben soll. Ich weiß, worums geht. Und deine Geheimnisse für mich behalten kann ich auch. Deine heimlichen Deals mit der Koalition. Diese Zombiegeschichte vor ein paar Jahren. Die ganzen Leichen, die ich im Fluss versenkt hab. Ich kann Geheimnisse für mich behalten. Und daher merke ich auch verdammt genau, wenn ich über eines stolpere, das auf keinen Fall auffliegen darf.


  Ich steche mir in den Finger, bis er blutet.


   Weißt du, was so lustig daran ist?


  Er schüttelt den Kopf.


   Nein, ich habe keine Ahnung.


  Ich lecke den Blutstropfen von der Fingerspitze. Mein eigenes, persönliches Vyrus.


   Das Lustige ist, ich hab lange Zeit gedacht, du verfolgst ganz andere Absichten, als dich mit der Koalition zusammenzuraufen. Ich hab dir nie wirklich abgenommen, dass du nur auf Augenhöhe mit ihnen sein willst, damit die Koalition zusammen mit der Society an die Öffentlichkeit tritt und vorher all ihre guten Verbindungen für euch spielen lässt, um die Bombe nicht völlig unvorbereitet platzen zu lassen. Stattdessen hatte ich den Eindruck, dass du die Koalition damals nur ungern verlassen hast. Ich denke da an deine alte offene Rechnung mit Predo. Er hat dich ausgestochen und um den Posten als Sicherheitschef betrogen. Das muss ein schwerer Schlag für dich gewesen sein. Da bist du losgezogen und hast die Revolution ausgerufen. Eine Revolution, so hast dus doch immer genannt. Du wolltest nicht einfach nur dein eigenes Ding durchziehen und die Vergangenheit ruhen lassen. Du wolltest den Umsturz. Und wie das bei Umstürzen so ist, muss jemand anderes an die Stelle derjenigen treten, die umgestürzt wurden. Die Kontrolle übernehmen. Klar, ich hab wirklich lange Zeit geglaubt, dass das dein Plan ist, Terry. Diesen ganzen Eine-bessere-Welt-für-alle-Scheiß hab ich dir nie abgekauft. Ich dachte immer, du wärst einfach nur Predos Gegenstück. Genauso machtbesessen. Genauso rachsüchtig. Wie alle anderen eben auch.


  Ich deute mit dem Holzsplitter auf ihn.


   Aber wenn ich jetzt sehe, wie du versuchst, deine Hände am Zittern zu hindern, dann muss ich meine Meinung ändern.


  Ich beuge mich vor.


   Klar, du planst immer noch, die Koalition zu stürzen. Du spekulierst auf Predos Posten. Und nicht nur das. Du willst zu den richtig großen Jungs gehören, zu denen, die den Laden schmeißen. Aber nicht, damit du Predo eine Lektion erteilen oder eine alte Rechnung begleichen kannst.


  Ich lehne mich zurück und stochere mit dem Splitter in meinen Zähnen.


   Terry Bird, du hast das Loch in Queens nie vergessen. Du hast nie vergessen, was in diesem Loch ist. Es war schon immer dein Plan, es zuzuschütten, die ganze Sache aufzulösen, es aus der Welt zu schaffen. Du willst den Erlöser spielen.


  Ich spucke aus.


   Aber das klappt nur, wenn es so lange geheim bleibt, bis du das Kommando hast.


  Er schiebt sich die Brille weiter die Nase hinauf.


   Nur du, Joe...


  Er schüttelt den Kopf.


   ... nur du kannst einen Mann, der das Richtige tun will, so dastehen lassen, als würde er die Gaskammern in Auschwitz leiten. So was bringst echt nur du fertig.


  Ich schnippe den Splitter fort.


   Wie auch immer.


  Und erhebe mich.


   Jedenfalls weiß ich jetzt, was hier abgeht. Du willst, dass das Loch ein Geheimnis bleibt. Die Welt ist noch nicht bereit dafür. Die Infizierten sind noch nicht bereit. Niemand ist bereit. Du wirst ihnen schon rechtzeitig sagen, wann sie bereit sein sollen. Und dann ziehst du los und bringst die Welt in Ordnung. Okay. Ich habs kapiert. Es soll wohl so sein. Schon kapiert. Arschloch. Plan verstanden.


  Er mustert mich eingehend.


   Ich weiß, dass du den Plan verstanden hast, Joe. Schließlich bist du auf deine Art ziemlich verlässlich.


  Er zieht die zitternde Hand hervor, die er zwischen die Schenkel geklemmt hatte.


   Du bist kein Rebell. Klar, du schlägst dich auf deine ganz eigene Art durch, aber offen gesprochen: Du bist kein Revolutionär. Wärst du am Anfang dabei gewesen, als wir auf die Barrikaden gestiegen sind, hätte ich wetten mögen, du wärst auf der anderen Seite gestanden. In Wahrheit hast du dich doch immer nur um dich selbst gekümmert, immer nur darauf geachtet, dass dir nichts passiert. Und das geht am besten, wenn alles so bleibt, wie es ist. Wenn der Status quo aufrechterhalten wird.


  Er hebt die Hand und bemerkt, dass sie aufgehört hat zu zittern.


   Immer der bewährte alte Trott, Mann. Das ist dir am liebsten. Keine Experimente. Klar, dass du ein Geheimnis für dich behalten kannst, wenn die Alternative, na ja, die Welt um dich herum zum Einstürzen bringen würde. Wenn sich alles verändern würde.


  Ich ziehe eine Zigarette aus meiner Tasche.


   Genau. Umstürzlerische Geheimnisse zu hüten ist meine Spezialität.


  Ich stecke sie mir in den Mund.


   Und wenn ich noch länger über meine Interessen nachdenke, bin ich fast versucht, die Seiten zu wechseln.


  Und zünde sie an.


   Aber dass das Ganze ein Geheimnis ist, hab ich gar nicht so richtig kapiert.


  Er sieht von seiner Hand auf.


  Ich nehme einen Zug.


   Ich habs der kleinen Horde erzählt, Ter.


  Sein Unterkiefer klappt auf. So verdutzt habe ich ihn noch nie erlebt.


   Joe? Was zum Teufel...?


   Auf die Art hab ich dein Geld aufgetrieben. Das war ihr Auftrag. Ich sollte rausfinden, wo das Blut herkommt. Ich habs rausgefunden. Und ihr erzählt. Und du hast dein Geld. Ist doch schön, wenn jeder das kriegt, was er will.


   O Himmel. Hast du, o Gott, Joe, hast du es auch Sela erzählt?


   Nein.


   Gott sei Dank.


   Aber das Mädchen wirds ihr inzwischen verklickert haben.


  Er sitzt nur da und starrt mich an.


  Ich puste Rauch aus.


   Ist doch alles nicht so schlimm. Ruf deinen Kumpel Predo an. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihrs noch vertuschen. Amanda hat keine Kontakte zur Szene und damit auch keine Möglichkeit, die Nachricht schnell zu verbreiten. Ihr könnt es noch schaffen.


  Seine Augen zucken hin und her und versuchen, in die unmittelbare Zukunft zu spähen.


   Wir müssen sofort... okay, ich, äh, ... am besten du bleibst in der Nähe, Joe. Vielleicht brauch ich dich. Das ändert natürlich alles, ist ja sonnenklar, deshalb bleib einfach hier, wo du hingehörst. Wir finden schon ein Plätzchen für dich. Was Ordentliches, nicht einfach ein Loch zum Verkriechen. Es wird ein paar Tage dauern, bis die ganze Sache bereinigt ist, aber sobald wir das mal geschafft haben, mit deiner Hilfe natürlich, dann suchen wir dir was, okay?


  Ich beobachte den Rauch, der von meiner Zigarette aufsteigt.


   Geht klar. Aber vielleicht solltest du noch warten, bis du das Ganze mit Lydia besprochen hast.


  Seine Augen hören auf herumzurollen und nehmen mich ins Visier.


  Mittels Diffusion verteile ich etwas Rauch auf meiner Seite des Zimmers.


   Ich hab sie auf dem Weg hierher angerufen und ihr von dem Loch erzählt. Was ich da unten gesehen hab.


  Er bewegt sich nicht.


  Ich schüttle den Kopf.


   Sie wollte mir erst gar nicht glauben.


  Er leckt sich über die Lippen.


  Ich nicke.


   Komisch, oder?


  Ich nehme einen Zug.


   Als ich dann etwas mehr ins Detail gegangen bin und deinen Spezialauftrag erwähnt hab, der mich ja überhaupt erst zu dem Loch geführt hat, wurde sie schon hellhöriger. Ich hab ihr erzählt, dass du am Boden zerstört warst, als du davon erfahren hast. Dass du sofort eine offizielle Erklärung verfasst und einen Aktionsplan entwickelt hast. Dass du mich gebeten hast, ihr zu sagen, sie soll ihre Leute zusammentrommeln und auf dem schnellsten Weg hierherkommen. Damit du ihr deinen Plan erklären kannst, wie ihr gegen diese Monstrosität vorgeht.


  Ich asche auf den Boden.


   Tja. Das wars dann mit dem Status quo. Und zwar für uns alle. Amanda denkt schon drüber nach, in Waffen zu investieren. Schlaues Mädchen, oder? Sie kann die Zeichen deuten. Jeder muss sich für eine Seite entscheiden. Besonders angesichts der Leichen, mit denen ich Queens gepflastert habe. Nicht, um mir was zu beweisen oder einen auf dicke Hose zu machen oder so. Nur damit Predo weiß, dass ich dort war. Ich nehme an, er ist bereits dabei, seine Leute zu bewaffnen und die Grenzen dichtzumachen.


  Ich wedle den Rauch fort, der zwischen uns hängt.


   Sieht so aus, als könntest du das Loch jetzt nicht mehr zuschütten und so tun, als wäre nichts gewesen. Das Loch ist jetzt Realität. Und ob ich hier lebend rauskomme oder nicht  es wissen bereits zu viele Leute Bescheid. Keine Ahnung, ob die Wahrheit wirklich ans Tageslicht drängt; jedenfalls hockt sie jetzt nicht mehr in ihrem Käfig. Was ein paar Leben kosten wird. Aber egal. Du hast mal gesagt, eines Tages wird es Krieg geben. Offensichtlich ist es jetzt so weit.


  Ich kratze mir das Kinn.


   Okay. Vermutlich wirst du jetzt Hurley und seine Jungs reinholen, damit sie mir die Scheiße aus dem Leib prügeln und dafür sorgen, dass ich ein anderes Lied singe, wenn Lydia kommt.


  Ich deute auf die Tür.


   Oder ist dir lieber, ich verzieh mich, damit du dir in Ruhe deinen großen Weltrettungsplan ausdenken kannst?


  Er blickt sich um wie ein Mann, der plötzlich vor einem Abgrund steht und keine Ahnung hat, wie er da hingekommen ist. Dann nickt er, klatscht einmal in die Hände und steht auf.


   Ja, gut. Du haust besser ab.


  Er nickt wild mit dem Kopf.


   Ja, Mann. Die schöne neue Welt. Schöne neue Welt. Veränderung. Akzeptier sie oder geh unter. Das, na ja, das ist der Deal. Veränderung ist wie eine Welle. Und diese hier sogar wie ein Tsunami. Da brauch ich etwas Zeit, um mein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Mich vorzubereiten.


  Er deutet auf die Tür.


   Ja, mach dich auf die Socken, Joe. Ist vielleicht besser, wenn du nicht dabei bist. Ich muss jetzt klar denken. Mich der ungeschminkten Wahrheit stellen.


  Ich lasse meine Kippe fallen und trete sie aus.


   Na bestens. Falls du deine Meinung noch ändern solltest und dich entschließt, dass mich deine Jungs besser doch umbringen, dann hast du noch so lange Zeit, bis ich zur Tür raus bin.


  Er streckt die Hand aus.


   Weißt du, Mann, ich frage mich, ob ich dir nicht dankbar sein sollte. Das hier, das ist eine große Chance für uns alle. Und ich sollte dir dafür danken, dass du sie herbeigeführt hast.


  Er drückt meine Schulter.


   Aber dafür wirst du sterben, Joe. Nicht heute Nacht, aber ziemlich bald.


  Er lässt mich wieder los.


   Sobald sich der ganze Pulverdampf wieder gelegt hat, wird dich jemand umbringen. Egal, wer.


  Ich spaziere zur Tür hinaus.


   Du zitterst wieder, Terry.


  


   Wie wars, Joe? Wieder alles klar zwischen euch beiden?


  Ich bleibe auf der Haustreppe stehen und zünde mir die nächste Zigarette an.


   Du weißt ja, wie alte Freunde so sind, Hurley. Man streitet sich, man kabbelt sich, aber am Schluss hat man sich einfach zu gern, um wirklich wütend aufeinander zu sein.


   Freut mich zu hören, Joe. Freut mich zu hören.


  Er nimmt meine Pistole, den Schlagring und das Rasiermesser aus der Tasche.


   Brauchst du das Zeug wieder?


  Ich nehme die Sachen entgegen.


   Danke. Du weißt ja, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


  Ich gehe die Stufen hinunter.


   Du kannst die Tür gleich offen lassen. Lydia und ihre Mädels kommen jeden Moment vorbei.


  Er hebt warnend einen Finger.


   Diese Ladies hörens nicht gern, wenn man sie Mädels nennt.


   Ja, ist mir bekannt. Ist mir bekannt.


   Pass auf dich auf, Joe.


   Danke. Darf ich dir noch einen Rat geben?


   Klar, wieso nicht?


   Du solltest dir die Hose hochkrempeln.


   Wieso das denn?


  Ich gehe die Straße runter und ziehe eine Rauchwolke hinter mir her.


   Hab gehört, es soll bald Hochwasser geben. Und da bleibt keiner trocken.


  


  Wie man bekommt, was man will? Indem man dafür sorgt, dass niemand weiß, was man wirklich will.


  Jetzt, wo die Welt voller neuer Gefahren ist, und jeder sein Bestes tut, um die letzten Endes unvermeidlichen Zusammenstöße zu vermeiden, gebe ich endlich nach.


  Ich überlasse mich der geheimnisvollen Kraft, die mich nach Westen zieht.


  Jetzt hab ich endlich Zeit.


  Um mir das zu holen, was ich wirklich will.


  


  Auf der Eighth Avenue packt mich allerdings eine andere Art von Schwerkraft, wirft mich zu Boden und schleudert mich in eine Seitenstraße, so dass ich mit dem Rücken zur Wand auf einem Müllhaufen lande.


  Sie stürzt sich auf mich, mit mühsam kontrollierter Wut.


  Dann hält sie inne und schwebt drohend über meinem Kopf.


  Ich huste etwas Blut und spucke es auf seine polierten Schuhe.


   Himmel, Predo. Haben Sie denn momentan nichts Besseres zu tun?


  Seine beiden Schläger machen Anstalten, auf mich loszugehen. Doch dann dringt ein Geräusch aus Predos Kehle, das sie am Eingang der Seitenstraße stehen bleiben lässt, neben dem Wagen, aus dem Predo gerade gestürzt ist, um mich zu packen und auf den Müllhaufen zu werfen.


  Ich blicke ihn an.


   Haben Sie gerade geknurrt?


  Er steht kerzengerade da. Haarsträhnen fallen wirr über seine gesenkte Stirn. Mein Blut tropft von den Knöcheln seiner Faust, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckt.


   Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, Pitt. Meine Pflichten und Aufgaben nehmen kein Ende.


  Er fletscht die Zähne.


   In einer guten Nacht habe ich eine endlose Liste von Aufgaben vorliegen, die erledigt werden müssen. Und mit jedem folgenden Sonnenuntergang erhalte ich eine neue Liste. Doch jetzt...


  Er fährt sich mit dem Finger über die Stirn, schiebt die Haarsträhnen beiseite und hinterlässt einen Blutschmierer auf der Haut.


   ... spielt diese Liste keine Rolle mehr. Sie ist völlig irrelevant. Alle bisherigen Pläne und Maßnahmen zur Durchsetzung der Sicherheit der Koalition wurden über den Haufen geworfen. Es gibt eine dringendere Aufgabe. Kriegsvorbereitungen.


  Plötzlich legt er den Kopf in den Nacken und blickt zum Sternenhimmel auf.


   Wissen Sie, was mir die größten Sorgen bereitet, Pitt?


  Ich strecke die Hand aus, stütze mich an einem Müllcontainer ab, richte mich auf und versuche rauszufinden, welcher Körperteil am meisten schmerzt.


   Tja, da muss ich leider passen. Ihr Aktienportfolio?


  Er deutet zum Himmel.


   Satelliten. Antennen. Drahtlose Datenübertragung.


  Er blickt nach unten und deutet auf den Asphalt.


   Glasfaserkabel.


  Dann sieht er mich an.


   Diese Fülle an Daten und Informationen um uns herum, die bereitet mir Sorge. Die Leichtigkeit, mit der sie gesammelt und versendet werden können. Doch den größten Kummer machen mir die Handys, Pitt. Und ihre kleinen Kameras.


  Er macht einen Schritt auf mich zu. Die Flasche am Boden hat er wohl übersehen. Glassplitter fliegen umher, als er sie zertritt.


   Malen Sie sich einen Krieg zwischen den Clans aus. In dieser Zeit, in der Kinder mit Digitalkameras ihre Kindermädchen dabei fotografieren, wie sie sich einen Schluck aus der Hausbar genehmigen. Wie lange wird es dauern, bis es zum offenen Schlagabtausch zwischen verfeindeten Clanmitgliedern kommt? Stellen Sie sich Fotografien und Videoaufnahmen von einer solchen Begegnung vor. Männer und Frauen mit tödlichen Schusswunden, die trotzdem unverdrossen weiterkämpfen, werden im Internet zu bestaunen sein. In den Fernsehnachrichten. Studienobjekt der Gesetzeshüter und der Militärs.


  Er macht noch einen Schritt, wobei er die Glasscherben unter seinen Füßen zu Staub zermalmt.


   Wir stehen am Rand des Abgrunds, Pitt. Wir steuern genau auf die Klippe zu, die ich seit Jahrzehnten mit all meinem Einfluss und meinen Ressourcen wieder und wieder zu umschiffen versuchte. Und jetzt sehen wir diese dunklen Tiefen unter unseren Füßen ganz deutlich, weil wir nämlich nur noch mit den Fersen festen Boden berühren.


  Er bleibt stehen.


   Ich bin sehr beschäftigt, in der Tat. Ich muss versuchen, Tausende von Menschen, einen ganzen Lebensstil, eine jahrhundertealte Tradition und eine gefährdete Kultur zu bewahren und zu retten. Aber nichts davon ist so dringend, dass es mich davon abhalten kann, einen Moment meiner Zeit zu opfern, um einen kindischen Söldner zu töten. Einen Mann, der jahrelang selbst durch Blut gewatet ist und uns nun an diesen Abgrund treibt, nur weil er mitbekommen hat, woher seine Nahrung stammt und es ihm nicht passt, wie die Viehzüchter ihr Vieh behandeln.


  Er lässt die Finger knacken.


  Der große Geheimnistuer, Oberspion und Attentäter.


  Gemästet mit Säuglingsblut.


  Wenn er loslegt, wird er meine Knochen wie fauliges Holz brechen. Mein Fleisch zerreißen. Mein Blut wie schmutziges Wasser durch die Straßen laufen lassen.


  Er ist alt und stark und schnell, und ich kann ihn unmöglich besiegen.


  Aber leicht werde ich es ihm nicht machen.


  Meine Hand fährt unter die Jacke und wie durch Zauberei kommt meine Pistole zum Vorschein. Ich hebe den Arm, atme ein, und in dem Augenblick zwischen Ein- und Ausatmen, als alles und alle für einen Moment zu erstarren scheinen, drücke ich den Abzug. Die Waffe ist direkt auf sein Gesicht gerichtet.


  Ein Blutstropfen löst sich von meiner Augenbraue und fällt in mein Auge.


  Ich blinzle.


  Und als ich das Auge wieder öffne, steht er vor mir, und die Kugel, die eigentlich für ihn bestimmt war, hat sich in die Ziegelwand der Gasse gebohrt. Seine Hand schlägt meine zur Seite. Die Pistole fliegt davon.


  Aber das ist schon okay. Gar kein Problem. Ich hab zwar die Pistole verloren, doch in der anderen Hand halte ich mein Rasiermesser. Und ich bin nah genug dran, um es einzusetzen.


  Ich hole aus. Die Klinge durchtrennt die Luft zwischen uns, blitzt im flackernden Licht eines Fernsehgeräts auf, das aus einem Fenster über uns fällt, schießt auf seine Kehle zu.


  Dann ist das Rasiermesser plötzlich verschwunden.


  Ich zucke zusammen, erwarte, dass es in Predos Fingern wieder auftaucht, um es dann in meinem eigenen Hals zu spüren.


  Aber wie als Antwort auf das Blitzen des Messers leuchten am Eingang der Gasse vor Predos Schlägern zwei weiße Gestalten auf. Im Vorbeigehen lassen sie zwei identische kopflose Körper zurück, die noch einen Augenblick wankend dastehen, bevor sie endgültig in sich zusammenfallen.


   Dies ist der falsche Ort, um eure Streitigkeiten zu schlichten.


  Neben uns steht ein Skelett in weißer Toga.


  Es hält mir die Klinge des Rasiermessers unters Kinn.


   Gerade du solltest das wissen, Simon.


  Ich bewege mich nicht. Verzichte sogar auf meinen üblichen Einwand, dass ich nicht gerne bei meinem richtigen Namen genannt werde.


  Die tief in den Höhlen liegenden Augen des Skeletts wandern zu Predo. Wobei es das Messer weiter so hält, dass es jederzeit mit einer Handbewegung mein Leben beenden kann.


   Du. Dein Clan achtet viele Übereinkünfte und Gesetze. Ihr habt euch Verhaltensregeln nach dem Vorbild dieser menschlichen Schafherde um uns herum geschaffen. Um euch einen Gefallen zu tun, haben wir einst eine Linie auf einer Karte akzeptiert. War es nicht abgemacht, dass allen Übles widerfährt, die diese Linie überschreiten? Und doch seid ihr hier. Auf der falschen Seite der Linie.


  Predo leckt sich über die Lippen.


   Ich bin ein Repräsentant der Koalition.


  Das Skelett schüttelt den Kopf.


   Du bist ein Polizist außerhalb seines Reviers. Du hast hier nichts verloren.


  Das Skelett nähert sich Predo und starrt ihm direkt ins Gesicht.


   Du gehörst nicht zur Enklave.


  Es hebt die Klinge und zwingt damit auch mein Kinn höher.


   Ob dieser hier dazugehört, ist umstritten.


  Das Skelett nimmt die Klinge von meiner Haut und zeigt sie Predo.


   Doch du bist nur Fleisch. Unwissend und unrein. Du musst gesäubert werden.


  Predo fängt an zu schwitzen.


   Mich zu töten, würde als ein Akt äußerster Aggression gewertet.


  Das Skelett lacht krächzend.


   Ja. Und dann? Schickt eure Koalition dann noch weitere, die uns bedrohen sollen?


  Es macht eine abfällige Handbewegung in Richtung der kopflosen Körper, die von einem weiteren Skelett in den Kofferraum eines Autos gestopft werden.


  Dann schüttelt es wieder den Kopf.


   Dich zu töten, wäre ein Akt der Gnade. Und Gnade wird es für dich heute Nacht nicht geben.


  Es deutet auf das Auto.


   Geh.


  Predo weicht zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen.


   Eins noch, Pitt.


  Er rückt sich die Krawatte zurecht.


   Sie haben mich in Ihre Karten sehen lassen.


  Ich bewege mich nicht.


  Predo bleibt mit der Hand an der geöffneten Wagentür stehen.


   Ich weiß zwar immer noch nicht, wonach Sie suchen...


  Er weist mit einer ausladenden Geste auf die Umgebung.


   Doch ich weiß jetzt, wo es sich befindet.


  Er lässt den Arm wieder sinken.


   Sie werden bald tot sein.


  Er steigt ein.


   Also machen sie sich lieber rasch auf die Suche nach dem, das Ihnen so viel wert ist. Bevor Sie sterben.


  Die Tür schließt sich, der Motor erwacht brummend zum Leben, und der Wagen rollt auf die 8th, ohne dass man ihm das Gewicht der Leichen im Kofferraum auch nur im Geringsten anmerkt.


  Ich wende mich an das Skelett.


   Kennen wir uns?


  Er hält mir das Rasiermesser hin.


   Wir sind uns schon einmal begegnet, Simon.


  Ich nehme ihm das Messer aus der knochigen Hand.


   Na ja, ich war mir nicht so sicher. Ihr Typen seht für mich alle gleich aus.


  Ich lasse das Messer in die Tasche gleiten und fische eine Zigarette heraus.


   Aber wenn wir uns schon mal getroffen haben, weißt du sicher auch, dass ich Joe heiße.


  Jetzt kommt auch das andere Skelett hinzu. Es ist zwar nicht ganz so klapperdürr wie sein Chef, aber auf dem besten Weg dazu. Im Prinzip bestehen alle Mitglieder der Enklave nur aus Sehnen und Knochen, die von blasser Haut zusammengehalten werden. Kein Wunder, wenn man seine Zeit ausschließlich damit verbringt, sich zu Tode zu hungern.


  Der Erste schüttelt den Kopf so heftig, dass ich schon Angst habe, sein dünner Hals bricht ab.


   Diesen Namen hat Daniel dir gegeben, Simon. Also bleibt es bei Simon.


  Ich spaziere ein bisschen umher und trete Müll beiseite, bis ich die Pistole wiederfinde.


   Daniel ist tot.


  Erneut ertönt sein krächzendes Lachen.


   Wenn du meinst, Simon. Wenn du meinst.


  Er deutet auf den Eingang der Gasse.


   Du wirst erwartet.


  Es hätte keinen Sinn wegzurennen. Wenn diese Typen es drauf anlegen, können sie mir einfach die Beine ausreißen und mich wegtragen.


  Außerdem werden sie mich direkt dahin bringen, wo ich sowieso die ganze Zeit hinwill.


  


  Selbst mit geschlossenen Augen ist es nicht einfach, sich das Schlachthofviertel so vorzustellen, wie es früher mal war. Bevor es zu einer Kotzschüssel wurde für Clubgänger und Leute, die zu viel Geld haben, um irgendwo essen zu gehen, wo man nicht sechs Monate vorher reservieren muss. Früher, als das Pflaster der Straßen noch nicht auf antik getrimmt war, als sich hier noch Transvestiten und minderjährige Nutten herumtrieben und für eine schnelle Nummer in vorbeirollende Limousinen stiegen. Natürlich war die Enklave schon vorher da. Sie hatte sich hier schon eingerichtet, als noch Tierblut durch besagte Straßen lief und weiße Schürzen und Fleischerhaken die angesagte Mode waren.


  Immerhin sind die Leute, die darauf warten, in die gerade öffnenden After-Hour-Clubs eingelassen zu werden, ein Haufen dermaßen affig aufgetakelter Poser, dass die ausschließlich weißen Klamotten der Enklave nicht weiter auffallen. Wir laufen die Little West 12th hinunter bis zur letzten Kreuzung vor dem Ufer. Ein paar Raver beobachten uns, wie wir die Treppe zur Verladeplattform hinaufsteigen, wo sich die Schiebetür des Lagerhauses wie von Geisterhand öffnet. Keiner kommt auf die Idee, mal nachzusehen, was in dem Lagerhaus abgeht. Instinktiv spüren sie, dass sie dort nichts zu suchen haben. Es ist kein Ort für sie. Das Fehlen jeglicher Graffiti, die unheimliche, kühle Stille und die wenigen Gerüchte, die darüber kursieren, halten sie davon ab.


  An diesem Ort gehen schlimme Dinge vor sich.


  Sie spüren es. Daher stehen sie wie brave kleine Roboter Schlange, und wenn sie an der Reihe sind, zeigen sie ihre gefälschten Ausweise vor, damit sie der Türsteher in die bis ins Letzte durchgestyle Großraumdisco lässt, wo sie für die nächsten paar Stunden so tun können, als wären sie ein Haufen durchgeknallter Typen.


  Im Lagerhaus der Enklave dagegen tummeln sich die wirklich durchgeknallten Typen.


  Über hundert Fanatiker verweigern dem Vyrus das Blut, das es so dringend braucht. Sie treiben ihren Kreislauf an den Punkt, den mir Amanda beschrieben hat: die T-Gedächtniszellen hören auf, das eigene Immunsystem daran zu erinnern, was es angreifen soll und was nicht.


  Verrückt vor Hunger peitscht das Vyrus ihr Nervensystem. Verzweifelt versucht es, sie zur Nahrungsaufnahme zu bewegen. Dem Tode nahe, aktiviert es alle verbliebenen Ressourcen des Wirts, damit dieser genug Energie für die Jagd hat.


  Daher sind sie stark, schnell und unempfindlich gegenüber Schmerzen. Wenn du einem von ihnen den Arm abreißt, wird er ihn aufheben und dich damit totprügeln.


  Sie vibrieren vor Irrsinn.


  Und diese Vibrationen spüren die Kids auf der Straße.


  Ich spüre sie ebenfalls. Der Wahnsinn dieses Ortes geht mir an die Nieren. Ihre Knochen klappern in ihren endlosen Sparringskämpfen, bei denen sie ihre tödlichen Künste verfeinern. Dann herrscht wieder völlige, lähmende Stille, wenn sie über das Vyrus meditieren, ihre ganze Konzentration darauf verwenden, dem Hunger zu widerstehen. Dann wieder das leise Rascheln ausgetrockneter Lippen und Zungen, wenn sie ihr Fasten brechen und löffelweise Blut schlürfen, um das Vyrus im Zaum zu halten.


  Sie fasten nicht, weil sie den Hunger des Vyrus für unnatürlich halten. Sie beten das Vyrus damit an.


  Das Vyrus ist nicht ihr Feind. Sie sind seine Jünger.


  Wenn man ihnen gegenüber die Behauptung aufstellt, dass das Vyrus ein einfaches irdisches Virus ist, werden sie einem ins Gesicht lachen. Oder gleich den Kopf abreißen.


  Ketzerei ist hier kein Kavaliersdelikt. Und die Behauptung, dass das Vyrus etwas anderes wäre als ein göttlicher Weg zur Erlösung, ist für diese Jungs hier pure Ketzerei.


  Was sie mit der ganzen Hungerei letztendlich erreichen wollen, ist, wie das Vyrus zu werden. Sich nach und nach von ihm vereinnahmen zu lassen, bis es in ihr Fleisch und ihre Knochen gedrungen ist. Sie wollen, dass sie das Vyrus in etwas verwandelt, das in dieser Welt existieren kann, obwohl es nicht von dieser Welt ist.


  Sie sind fanatisch bis zum Gehtnichtmehr. Sie warten auf den Ersten, der diese endgültige Verwandlung vollzieht, damit er es den anderen beibringen kann. Dann, so glauben sie, werden sie immun sein gegen die Sonnenstrahlen und alle Waffen dieser Welt. Und genau wie alle anderen Rechtgläubigen werden sie dann losziehen und jeden umbringen, der nicht so ist wie sie.


  Abgefahrener Scheiß.


  Ich bin noch nie so recht schlau daraus geworden.


  Aus diesem Grund komme ich auch nicht so gerne vorbei.


  Früher war ich hier willkommen. Der alte Chef der Truppe war fest davon überzeugt, dass ich einer von ihnen wäre und es nur noch nicht wüsste.


  Aber dann starb er.


  Daniel. Verrückter alter Mann.


  Ich verbiete mir, an seinen Tod zu denken. Wie leicht sein Körper in meinen Händen war. Ich verbanne die Erinnerung in eine dunkle Ecke in meinem Kopf, wo ich alle die Dinge hinstopfe, an die ich mich nicht erinnern will. Und das sind inzwischen eine ganze Menge.


  Ich tue das, um mich ganz auf die Enklave zu konzentrieren, denn schließlich will ich hier lebendig wieder rauskommen.


  Die beiden, die mich begleitet haben, verschwinden, sobald sich die Schiebetür hinter uns schließt. Dunkelheit umfängt uns. Um mich herum kann ich sie atmen und meditieren hören. Andere grunzen leise, ihre Gliedmaßen zischen durch die Luft und prallen krachend aufeinander. Knochen splittern. Ich rieche den Geruch von verwesendem Fleisch und das ganz spezielle Aroma des hungernden Vyrus, das von ihnen ausgeht.


  Dann passen sich meine Augen an die Lichtverhältnisse an, und ich bemerke die Kerzen, die im riesigen Raum verteilt sind. Ganz genau wie beim letzten Mal. Da war ich allerdings noch der Meinung, dass ich diesen Ort nie wieder sehen würde. Ich wollte ihn nämlich bei meinem nächsten Besuch bis auf die Grundmauern niederbrennen.


  Aber wie so oft im Leben  aus den schönsten Plänen wird meist nichts.


  Also bin ich zurück, und zwar ohne Fackel.


  Um mein Mädchen wiederzusehen.


   Simon.


  Ich beobachte, wie er aus den Schatten tritt. Er trägt weiß, wie der Rest der Enklave.


  Ich nicke.


   Schöner Anzug.


  Er bleibt zwei Meter vor mir stehen und betastet das Revers seines makellosen weißen Dreiteilers.


   Schon, oder?


  Er wendet den Kopf, so dass er die Reihen von knienden, in tiefer Meditation versunkenen Enklavemitgliedern betrachten kann. Dahinter werden Sparringskämpfe ausgetragen. Immer wieder halten sie für einen Herzschlag inne, um die Verteidigung des Gegners zu beobachten und nach einer Schwachstelle Ausschau zu halten, bevor sie erneut zuschlagen.


   Die Farbe ist okay, aber eine Toga oder ein Umhang wär für mich nie infrage gekommen.


  Ich beachte ihn nicht weiter, sondern studiere stattdessen die anderen. Meine Pupillen weiten sich, nehmen mehr Licht auf, das Lagerhaus wird größer, und ich sehe, wie viele wirklich hier sind. Mehr als Hundert. Viel mehr. Doppelt so viele. Mindestens.


  Ich blicke ihn an.


  Er nickt.


   Oh ja, Mann. Ich war ziemlich fleißig.


  


   Einem alten Freund wie dir kann ichs ja sagen: Das ist alles nicht so leicht. Dieser Scheiß ist sogar ziemlich anstrengend. Na ja, zum Beispiel diese Meditationskacke. Stinklangweilig. Einfach nur rumhocken und über das Vyrus nachdenken und so. Und dann die Sparringskämpfe. Am Anfang war ich ja noch begeistert, wollte Kung Fu lernen und so. Aber das ist scheißharte Arbeit. Schmerzen ohne Ende, Mann. Die tun nicht nur so, da wird nichts angetäuscht. Du musst, also, ach, warte, ich zeigs dir. Schlag mich, so fest du kannst.


  Er hat mich in eine kleine Kammer in dem Stockwerk über der Haupthalle geführt und kommt auf mich zu.


   Ohne Scheiß, Mann. Hau mich, so fest du kannst.


  Ich spähe zu den zwei Enklavejüngern hinüber, die auf dem Boden vor der geöffneten Tür hocken.


  Er winkt ab.


   Nein, Mann. Vor denen brauchst du keine Angst haben. Die tun nichts ohne meinen Befehl. Alles cool. Also, hau mir eine rein. Ich weiß, dass dus gerne tun würdest.


   Graf, warum, zum Teufel, sollte ich dich schlagen, wenn du es erwartest?


  Er schüttelt den Kopf.


   Der gute alte Joe Pitt, derselbe Spielverderber wie eh und je. Da studiert man, gewinnt neue Erkenntnisse und Fähigkeiten, ändert sich und will anderen helfen. Aber du, du spielst nach wie vor die beleidigte Leberwurst. Beschissener Griesgram.


  Einer seiner nackten Füße schnellt in einem Karatetritt vor. Es ist der Fuß mit den krumm zusammengewachsenen Knochen. Der Fuß, den ich ihm ruiniert habe.


  Er senkt den Fuß und grinst.


   Aber ist schon okay, kein Problem. Ich wollte dir damit nur begreiflich machen, wie schwierig der ganze Scheiß ist. Zur Enklave gehören und so. Klar, sicher, das Vyrus wählt dich aus, da kannst du nichts machen. Entweder gehörst du zur Enklave oder nicht. Das hat zumindest dein alter Kumpel Daniel immer behauptet, oder? Scheiße, ich wär überhaupt nicht hier, wenn ich es nicht in mir hätte. Und du auch nicht, wenn ich es recht bedenke. Hätte uns Daniel nicht für enklavetauglich gehalten, hätten wir dieses Lagerhaus überhaupt nie betreten. Außer zu unserer Hinrichtung vielleicht. Aber der Punkt, auf den ich hinauswill, ist doch Folgender: Selbst wenn dich das Vyrus in die Enklave steckt, ist es immer noch sauanstrengend. Ich weiß, das klingt jetzt etwas unglaubwürdig, besonders angesichts der Meinung, die du von mir hast, aber dieser Scheiß hier verändert dich. Er verändert dich wirklich.


  Er klatscht eine Faust in die Handfläche.


   Ja, ich weiß, das klingt jetzt etwas übertrieben. Denn wenn dich das Vyrus nicht verändert, was dann? Aber jetzt pass auf. Das Vyrus macht dich ja nicht zu einem anderen Menschen, oder? Ich zum Beispiel war ja nach wie vor noch ein verwöhnter, stinkreicher Bengel, auch wenn ich zufälligerweise Menschenblut zum Überleben brauchte. Dass ich so völlig ichbezogen war, hat die Verwandlung nur erleichtert. Ich meine, wenn man reich ist, lebt man ohnehin wie ein Parasit und Blutsauger, also war das nichts wirklich Neues für mich. Aber diese Sache hier, die zu kapieren, das ist ne Menge Arbeit. Ein völlig neues Konzept für mich. Arbeit? Holla, das ist nichts für mich.


  Er beugt sich vor.


   Aber hier das Kommando zu übernehmen, nachdem Daniel ins Gras gebissen hat, das schon.


  Er zieht die Augenbrauen dramatisch nach oben.


   Allerdings musste ich anfangen, eine Rolle zu spielen. Immer finster gucken, ernst sein, bedeutungsschwere Sachen sagen und solchen Scheiß. Wie die anderen auch. Sich in die Reihe hocken und so tun, als würde man über das Vyrus nachdenken. Lernen, wie man einen Schlag einsteckt, mit dem einem das Gegenüber den Brustkorb aus dem Leib reißen will. Nehmerqualitäten entwickeln.


  Er streckt die Arme aus und deutet mit beiden Zeigefingern auf mich.


   Was ich inzwischen ganz gut kann. Ich hätts dir ja gezeigt, aber du wolltest mich ja nicht schlagen, Mann.


  Er lässt die Arme sinken.


   Es läuft folgendermaßen: Obwohl du nur Theater spielst, obwohl du versuchst, dich möglichst um alle Arbeit zu drücken, obwohl du den ganzen Tag davon träumst, wie cool es wäre, wenn du hier das Sagen hast und dir dein Leben etwas angenehmer gestalten könntest, tust du trotzdem alles, was von dir verlangt wird. Zwar aus völlig falschen Gründen, aber, Mann, du tust es.


  Er breitet die Arme aus.


   Ich meine, sieh mich doch mal an, Mann.


  Ich sehe ihn an. Seine Haut ist so weiß wie sein Anzug. Er ist kahl. Sein ohnehin schlanker Körper ist nun völlig ausgemergelt.


  Er klatscht in die Hände.


   Ich hab die ganze Zeit versucht, hier das Kommando zu übernehmen. Dabei ist in Wirklichkeit ganz was anderes passiert, Mann. Ich hab mich verändert. Um meine Rolle zu spielen, musste ich das Vyrus wirklich hungern lassen. Das war ziemlich anstrengend. Also hab ich mich hingesetzt und richtig meditiert. Und plötzlich war alles, was ich über das Vyrus wusste, als ich es noch unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten betrachtet habe, vergessen. Das bisschen Medizinstudium  weg.


  Er legt die Hände auf den Kopf.


   Ich sage dir, wenn das Scheißvyrus ein Arschloch wie mich verändern kann, dann ist es nicht von dieser Welt. Verstehst du?


  Er richtet die Arme zum Himmel.


   Ich glaube, Mann! Ich bin bekehrt! Und das ist großartig!


  Er grinst wieder.


   Weißt du, Joe, ich bin drüber weg. Über unsere Vergangenheit, die ganzen alten Geschichten und Komplikationen, den ganzen Scheiß.


  Er streckt die Hand nach mir aus.


   Schließ dich uns an, Mann!


  Und ich schlage zu.


  Er steckt es prima weg. Fällt hintenüber, rappelt sich sofort wieder auf und deutet grinsend auf mich.


   Ich liebe dich, Mann!


  Er kommt so schnell auf mich zu, dass ich keine Zeit habe, zu reagieren, und schlingt die Arme um mich.


   Ich liebe dich, Joe Pitt!


  Wenn man einen Verrückten in ein Irrenhaus steckt, kann man drauf wetten, dass es noch schlimmer mit ihm wird. Das ist eine todsichere Sache.


  


   Es ist ja nicht so, dass ich völlig von wahnsinniger Vyrusliebe erfüllt wäre und jeden davon überzeugen will. Hier gehts um was viel Praktischeres. Sieh dich mal um, vielleicht findest du raus, worauf ich hinauswill.


  Wir stehen am Geländer der Treppe zum oberen Stockwerk und blicken hinab auf die Sparringskämpfe, die inmitten der knienden Enklavejünger stattfinden.


  Schweigend betrachte ich die Kämpfer.


  Ich muss auch gar nichts sagen. Wenn man wissen will, was der Graf gerade denkt, wartet man einfach, bis er eingeatmet hat und den nächsten Wortschwall von sich gibt.


   Okay, du beobachtest sie. Wie dir sicher aufgefallen ist, haben wir uns vergrößert.


  Er zeigt mir erst fünf Finger, dann fünf weitere.


   Wir sind doppelt so viele. Das ist schon verrückt, so ein Haufen Leute. Wir wissen gar nicht, wo wir die neuen Jünger unterbringen sollen. Und obwohl der Verzicht auf Blut unser Hauptanliegen ist, haben wir Probleme, genug davon ranzuschaffen.


  Er deutet in eine Ecke auf der anderen Seite des Raumes, wo einer der Jünger den Deckel von einem großen Kanalisationsschacht geschoben hat. Ein anderer wirft einen leblosen Körper in das Loch.


   Sobald einer ausgeblutet und da drin verschwunden ist, brauchen wir schon den nächsten. Wachstum hat immer seinen Preis, Mann. Das lernt man schon in der Schule.


  Er schüttelt den Kopf.


   Aber das ist gar nicht der Punkt, über den ich eigentlich sprechen wollte. Der eigentliche Punkt ist, dass wir viele neue Leute reinkriegen. Neue Ideen, neue Energie. Menschen, denen im Leben etwas Wichtiges fehlt. Und wir können es ihnen geben.


  Ich nutze eine kurze Pause in seinem Redefluss, um einen Einwand anzubringen.


   Ich hab immer gedacht, das Vyrus entscheidet, wer hier aufgenommen wird.


  Er blickt sich um.


   Ja, klar. Sicher, Mann. Aber die Zeiten ändern sich. Früher hat Daniel entschieden, ob jemand zur Enklave gehört oder nicht. Und jetzt muss eben jemand anderes diese Aufgabe übernehmen.


  Ich sehe ihn an.


  Er schüttelt fast unmerklich den Kopf.


   Hey, ich hab mich nicht drum gerissen. Aber wie gesagt, ich hab mich verändert, und das verleiht mir hier eine gewisse Glaubwürdigkeit. Okay, ich will auf keinen Fall schlecht über Daniel reden, wo er doch nicht mehr hier ist, aber in seinem Fall wars wohl eher so, dass er sich beim kleinsten Anflug eines Zweifels gegen eine Mitgliedschaft entschieden hat. Ich bin da weniger restriktiv. Ich will, dass die Menschen kriegen, was sie brauchen. Glauben, Veränderung, Erneuerung. Eine transformierende Erfahrung, so wie ich sie hatte.


  Er hält eine Hand parallel zum Boden und wackelt damit.


   Okay, ja, vielleicht sind hier ein paar Leute anderer Meinung.


  Dann ballt er die Hand zur Faust, fährt den Daumen aus und richtet ihn zum Himmel.


   Aber die sind in der Minderheit. Daniel war die große Nummer, wurde von allen geliebt  wird er ja immer noch , aber er war auch recht konservativ. Viele meiner Brüder und Schwestern wollen über sich hinauswachsen, wollen die Veränderung noch miterleben. Klar, sie meditieren und suchen nach dem Wesen des Vyrus, aber sie wollen auch dabei sein, wenn die Zeit der großen Säuberung kommt. Wenn die Welt nach den Maßstäben des Vyrus neu geformt wird. Das wollen sie nicht verpassen. Versteh ich auch. Kommt eben drauf an, wie man seinen Glauben begreift. Ich bin eher dafür, die Botschaft zu verbreiten, es anzupacken. Genau das verlangt das Vyrus von uns. Deshalb verwandelt es uns in Raubtiere, Aggressoren. Es will, dass wir aggressiv sind. Also sage ich zu meinen Leuten: Dann seid doch scheißaggressiv, Mann!


  Er deutet auf die Schiebetür zur Straße.


   So eine Aktion wie heute Nacht, als ich die Typen mit der Lizenz losgeschickt hab, mal ihre Kampfkünste auszuprobieren, wäre zu Daniels Zeiten undenkbar gewesen. Aber den Leuten gefällt dieser neue Ansatz. Sie finden es richtig, dass wir mal Präsenz zeigen und für Ordnung in der Nachbarschaft sorgen.


  Ich hebe einen Finger.


  Er nickt eifrig.


   Klar, klar, du hast Fragen, Mann. Schieß los.


   Ich frage mich, woher du gewusst hast, dass ich wieder in der Gegend bin.


   Das war leicht. Ich halt schon das ganze Jahr über nach dir Ausschau. Sobald du die Insel betreten hast, hab ich davon erfahren.


  Ich knirsche mit den Zähnen.


   Philip, dieses Arschloch.


   Genau, Mann, Philip, dieses Arschloch. Auch ein gutes Beispiel. Daniel hätte mit dem Kerl niemals auch nur geredet. Aber ich kannte ihn ja von früher, da lag es doch nahe, ihn als Informanten anzuheuern. Sobald du aufgetaucht bist, hat er mich angerufen.


  Er stützt die Arme auf dem Geländer ab.


   Scheiße, Joe. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis du dich ins Niemandsland traust und hierherkommst. Ich war schon fast besorgt, weil du so lange gebraucht hast.


  Ein weiterer Körper verschwindet in der Kanalisation.


   Ich hatte noch was zu erledigen.


   Ja, wer hat nicht?


  Er legt seine heiße, trockene Hand auf meine.


   Aber jetzt bist du ja hier, Mann. Das ist gut. Sehr gut. Ausgezeichnet.


  Ich ziehe meine Hand weg.


   Wieso das denn, Graf?


  Er kommt näher und grinst.


   Ich will, dass du dich uns anschließt. Dass du die frohe Botschaft annimmst. Wie gesagt, Daniel war der Meinung, dass du zur Enklave gehörst. Das heißt schon was. Das verleiht dir Glaubwürdigkeit. Im Übrigen kriegst du hier auch einiges geboten.


  Er runzelt die Stirn.


   Weißt du, die meisten hier sind mit unseren Expansionsplänen einverstanden. Sie wollen in Aktion treten, die große Säuberung einleiten. So wie ich die Sache sehe, hat die letzte Veränderung, die wir durchlaufen müssen, bereits stattgefunden. Jetzt nicht im physischen Sinne, wie es hier manche vielleicht erwarten, sondern eher auf spiritueller Ebene. Und wenn dem so ist, Mann, dann hab ich diese Veränderung auch vollzogen. Aber so was von.


  Er spitzt die Lippen.


   Klar, das ist eine heikle Sache. Und ich will jetzt auch nicht angeben oder so, aber ich glaube, ich bin der Vyrusmessias.


  Er schüttelt den Kopf.


   Aber ich bin mir noch nicht hundertprozentig sicher. Über den Scheiß muss ich noch ein bisschen meditieren. Egal.


  Er schnippt mit den Fingern.


   Hier gibt es ein paar Leute, die meinen, dass das alles zu schnell geht. Eile mit Weile, sagen sie. Daniel hätte es genauso gesehen. Aber das bringt einen Riesenhaufen Scheißprobleme mit sich. Ein Kerl wie du, dem Daniel vertraut hat, wäre eine große Hilfe für mich. Gerade jetzt könntest du mir bei einem ganz besonderen Problemfall zur Seite stehen. Aber es gibt natürlich noch vielen andern Kram zu erledigen. Die Aufgaben hören nie auf in unserer Welt, oder?


  Er kratzt sich den kahlen Schädel und sieht zu, wie einem Sparringspartner die Kinnlade zertrümmert wird.


   Weißt du, ich hab Angst, dass die Jungs da unten etwas überreagieren, wenn wir geschlossen das Lagerhaus verlassen und sie das ganze Blut riechen. Aber das ist nicht der Punkt. Wir sind keine Volltrottel, die sich wie tickende Bomben in irgendwelche Menschenmengen stürzen und anfangen, Körperteile auszureißen, bis uns die Spezialeinheiten abknallen. Der Punkt ist: Das hier ist ein Kreuzzug. Die Enklave tötet nicht aus Rache, sondern um zu säubern. Sie reinigt die Welt, aber vor allem auch die Menschen, die dabei draufgehen. Und das verlangt eine gewisse Disziplin. Irgendjemand muss die Schlachtordnung aufrechterhalten, Joe.


  Er schleicht sich noch näher an mich ran.


   Ich brauche einen Feldmarschall.


  Ich ramme ihm den Lauf meiner Waffe zwischen die Rippen.


  Er starrt auf sie hinab.


  Ich sehe ihn an.


  Und dann stelle ich die einzige Frage, die von Bedeutung ist.


   Lebt sie noch?


  Er blickt zu mir auf und rollt mit den Augen.


   Lebt sie noch? Mann, hast du mir überhaupt zugehört?


  Die Hand eines seiner Bodyguards schnellt vor und nimmt mir die Pistole ab.


  Der Graf macht große Augen.


   Hoppla! Wie ist das denn passiert?


  Er lacht.


   Na, egal, Mann. Lebt sie noch? Das ist doch genau der Punkt. Das sind diese Spannungen, von denen ich rede. Alte Schule gegen modernes Denken.


  Er sieht mich an.


  Ich sehe ihn an.


  Er seufzt.


   Für so was hast du kein Verständnis, oder?


  Er nimmt mich beim Arm.


   Komm mit.


  Dann zieht er mich durch den Flur, der entlang einer Reihe von kleinen Zellen durch das Obergeschoss führt.


   Den anderen Scheiß, die Feldmarschallsache und so, regeln wir später.


  Er deutet auf das Ende des Flurs, wo vier Enklavejünger vor einer geschlossenen Tür stehen.


   Jetzt feiert erst mal euer Wiedersehen.


  Er gibt mir einen Schubs in den Rücken.


   Und tu mir bitte einen Gefallen, wenn du da reingehst: Bring die verdammte Jeanne dArc zur Vernunft, okay?


  Er dreht sich um und schreitet zurück in Richtung Treppe.


  Ich starre auf die Tür.


  Dann gehe ich darauf zu. Es fühlt sich an, als würde ich auf wackligen Stelzen drei Meter über dem Boden laufen.


  Die Enklavemitglieder sind für die Verhältnisse hier noch ziemlich kräftig. Sie treten von der Tür zurück. Einer klopft, bevor er sie für mich öffnet.


  Ich trete ein.


  Sie hockt auf dem Boden und hält eine kleine Tasse in ihrer linken Hand. Ihr Blick gleitet über die handbeschriebene Seite eines Buches, das aufgeschlagen auf ihrem Schoß liegt.


  Ihre Augen verharren.


  Ihr Finger markiert eine Stelle auf der Buchseite.


  Dann schaut sie auf.


  Sie hockt genauso auf dem Boden wie bei unserer letzten Begegnung. Aber sonst ist alles anders. Damals hatte sie sich gerade damit abgefunden, bald sterben zu müssen. Sie war ausgemergelt und entkräftet von den Chemikalien, die man ihr gegen das AIDS in den Körper gepumpt hatte, ihr rotes Haar war büschelweise ausgefallen. Sie war ein Geist, der sich langsam auflöste.


  Und jetzt seht sie euch an.


  Sie ist klapperdürr, haarlos, ohne jede Sommersprosse auf der alabasterfarbenen Haut.


  Und sie vibriert vor Energie.


  Sie wendet sich wieder ihrem Buch zu.


   Hey, Joe. Bist du gekommen, um mich noch mal umzubringen?


  


   Es war schlimm. Natürlich war es schlimm. Ich dachte, ich wäre verrückt geworden und das alles wären nur Halluzinationen. Dieser Ort hier, das Ganze. Ich tippte auf die Schmerzmittel. Dann fiel mir auf, dass alle Weiß trugen, und dachte, ich wäre gestorben und müsste irgendwelche Prüfungen überstehen oder so. Ich hab sehr lange gebraucht.


  Sie blättert ein paar Seiten ihres Buchs um.


   Deshalb sind sie auch auf mich aufmerksam geworden. Weil ich so lange gebraucht hab, bis ich es versucht habe.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Blut.


  Dann beißt sie sich auf die Unterlippe.


   Schon komisch, dass ich so lange gewartet habe. Ich war ja nie besonders religiös. Aber ich dachte wirklich: Was, wenn ich in dem Augenblick zur Hölle fahre, in dem ich den ersten Schluck nehme? Das konnte unmöglich real sein, das war viel zu abgefahren. Egal, was ich damals dachte, sie hielten mich jedenfalls für was Besonderes, weil ich gleich nach der Infektion so lange ohne Blut durchhalten konnte. Aber dann hab ichs nicht mehr ausgehalten. Ich hab es gerochen, als sie ihre Fastenzeit beendeten. Es roch so verdammt gut. So ein Scheiß, hab ich gedacht. Das alles ist sowieso nicht real. Es ist das Morphium, es lässt mich nicht mehr aufwachen, also kann ichs genauso gut probieren. Dafür werd ich nicht zur Hölle fahren. Und ich habs probiert.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Und danach wars mir egal, ob ich zur Hölle fahre oder nicht.


  Sie betrachtet die Tasse in ihrer linken Hand und die wenigen Esslöffel Blut, die sich darin befinden.


   Joe, glaubst du, dass wir in die Hölle kommen?


  Ich nehme einen Zug und denke an Queens.


   Ja, ich glaube schon.


  Sie seufzt.


   Ja, das glaube ich auch.


  Sie schaut zu mir hoch.


   Daniel hat ständig an dich gedacht.


   Das bezweifle ich.


   Nein, wirklich. Ständig.


  Sie schlägt eine Seite in dem Buch auf und fängt an zu lesen.


   Simon. Schon wieder. Dieser junge Mann ist eine ständige Quelle der Ablenkung. Ich will gar nicht wissen, wie viel Zeit ich schon damit verschwendet habe, ihn zur Vernunft zu bringen. Vergeblich. Nein. Nicht vergeblich. Aber sehr ermüdend. Man sieht, auch ich bin nicht ohne Fehler. Wieder meine Ungeduld. Wer hat noch mal gesagt, dass sie meine größte Schwäche wäre? Ich weiß nur, dass dieser Jemand inzwischen gestorben ist. Möglicherweise ist der Grund, warum ich es immer wieder mit ihm versuche, dass er mir einen Vorwand liefert. Einen Vorwand, um wenigstens gelegentlich mit jemand anderem zu sprechen als mit denen, die schon so lange meine Gesprächspartner sind. Das Vyrus an sich ist von endloser Faszination, doch ständig nur darüber zu reden ist todlangweilig. Heute ist jedenfalls etwas Interessantes passiert. Ich habe Hunger. Seltsam.


  Sie blättert weiter.


   Das steht fast am Ende des letzten Heftes. Aber es gibt noch viel mehr davon.


  Sie deutet auf die Regale, die zwei Wände der Zelle einnehmen. Jedes Regalbrett ist bis auf den letzten Zentimeter mit Heften, Kladden und Tagebüchern vollgestopft.


   Sehr viel mehr. Erst hab ich ein paar nach dem Zufallsprinzip rausgezogen und gelesen. Dann hab ich eins vom Ende genommen und deinen Namen entdeckt. Simon.


  Sie deutet mit dem Kinn auf die Tür.


   Ein paar von denen haben ihn fallen lassen, als sie über dich geredet haben. Daher wusste ich, wer gemeint ist. Außerdem hat er dich genau beschrieben: mürrisch, kindisch, temperamentvoll, witzig. Da hats bei mir geklingelt. Und ich hab nach dem ersten Heft gesucht, in dem dein Name steht.


  Sie deutet auf ein Notizbuch mit rotem Rücken, das auf einem der Regale liegt.


   Das da. Aus den späten Siebzigern.


  Sie sieht mich an.


   Wie alt bist du?


  Ich scharre mit den Füßen.


   Bald fünfzig.


  Sie nickt.


   Komisch. Du bist der Letzte, von dem ich dachte, dass er lügt, was sein Alter angeht.


  Ich werfe einen Blick auf die Tür.


   Hör mal, Baby. Ich hör mir ja gerne an, was alles so passiert ist, aber vielleicht ist es keine schlechte Idee, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Sie drückt mit der Spitze ihres Zeigefingers gegen die Mitte ihrer Stirn und schließt die Augen.


   Weißt du, was ich wirklich hasse?


  Sie öffnet die Augen.


   Dass ich mir manchmal so blöd vorkomme, wenn ich an all den Kram denke, den du mir erzählt hast: dass du nicht in die Sonne gehen könntest wegen deiner Allergie; dass du die Blutbeutel und Kühltaschen hättest, weil du Organkurier bist. Und dann dieser Geheimraum im Keller.


  Sie schließt wieder die Augen.


   Und wie einfach es war, dich zu überzeugen, dass wir nicht ficken können. Weil ich dich nicht mit AIDS anstecken wollte. Du hast das ohne Widerspruch akzeptiert. Du hast nie auch nur angedeutet, dass du dieses Risiko mir zuliebe bereitwillig eingehen würdest.


  Sie reibt sich mit den Knöcheln über die Augen und wischt ein paar vereinzelte Tränen weg.


   Scheiße.


  Dann trocknet sie sich die Finger an ihrem weißen Rock.


   Und dann denke ich, Wie konnte ich nur so dumm sein? Wieso hab ich nicht gemerkt, dass er ein Scheißvampir ist?


  Sie ballt die Hand zur Faust und schlägt damit auf den Boden.


   Und das hasse ich. Ich hätte von selbst drauf kommen müssen. Hätte ich den ganzen Scheiß mal im Kontext gesehen, deine komischen Marotten, unsere beschissene Beziehung, hätte ich wirklich drüber nachgedacht, hätte die Lösung zwangsläufig Vampir gelautet. Was leider völlig durchgeknallt klingt.


  Ich gehe in die Hocke und stütze mich auf einem Knie ab.


   Baby.


  Sie deutet wütend mit dem Finger auf mich.


   Nicht! Nenn mich ja nicht Baby.


  Ich strecke den Arm aus und berühre mit dem Finger ihre nackte Fußsohle.


   Baby.


  Sie presst die Lippen aufeinander.


   Scheiße! Leck mich. Du Arschloch!


  Ich drücke ihren Fuß.


   Baby.


  Sie schlägt wieder auf den Boden.


   Du beschissenes blödes Arschloch!


  Ich drücke etwas fester zu.


   Hör mir zu, Baby. Ich weiß, dass ich eine Menge Fehler gemacht habe. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sie wiedergutzumachen. Wir müssen los. Ich weiß ja nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber du bist in einem verdammten Irrenhaus.


  Sie richtet sich auf und stellt sich vor mich hin.


   Ob es mir schon aufgefallen ist? Es ist mir aufgefallen, du Hurensohn. Mir ist sehr wohl aufgefallen, dass du mich in diesem Scheißirrenhaus zurückgelassen hast!


  Ich blicke zu ihr auf.


   Jetzt bin ich ja wieder da.


  Sie klatscht dreimal langsam in die Hände.


   Mein Held ist zurück. Der Prinz, der die Jungfrau rettet.


  Ich betrachte ihren Fuß. Er ist blasser als blass. Von den Nägeln blättert roter Nagellack.


   Hör mal. Ich weiß, es ist hart. Aber ich habs dir nie erzählt, weil ich dachte, du würdest mich für verrückt halten. Und weglaufen. Ich hab befürchtet, ich würde vielleicht irgendwas Dummes anstellen, um dir zu beweisen, was ich in Wahrheit bin. Dann hättest du noch mehr Angst gekriegt. Und wärst weggelaufen. Dann hätte ich dich nie wiedergesehen.


  Ich scharre mit den Füßen und überlege, wie ich meinen Worten das nötige Gewicht verleihen kann.


   Deswegen hab ichs dir nicht erzählt. Aber wir haben jetzt keine Zeit. Bald bricht hier die Hölle los, und es ist besser, wenn wir vorher verschwinden. Wir müssen los.


  Ich sehe sie an, hebe die Schultern und lasse sie wieder fallen.


  Sie stemmt die Hände in die Hüften.


   Findest du es schlimm, dass es der Graf war, der mich infiziert hat?


  Ich blicke mich um. Sehe überall dorthin, wo sie nicht ist.


   Ja.


   Ja, ich auch.


  Dann zwinge ich mich, sie anzuschauen, bemerke ihre Wut und sehe schnell wieder weg.


   Mein Blut hätte dich vielleicht umgebracht. Das funktioniert alles nach ganz bestimmten Regeln. Da kann nicht jeder jeden infizieren. Oder so ähnlich.


   Ja, das steht auch in Daniels Tagebüchern. Ist auch nicht so tragisch, dass es nicht du warst, der mich infiziert hat. Wenn es nur nicht dieser Wichser gewesen wäre.


  Ich ziehe die Zigarettenschachtel aus der Tasche und betrachte sie.


   Ich weiß. Ich weiß, es ist nicht so gelaufen, wie du es dir vorgestellt hast. Dieses Leben hier, die Infektion überhaupt. Das weiß ich. Ich hab versucht, dich davor zu beschützen. Ich... ich hab... Scheiße.


   Du...


  Sie stößt ein kleines, hässliches Lachen aus.


   ... du verdammter Idiot.


  Ihre Faust kracht gegen meinen Hals. Ich sacke zusammen, und mein Kopf prallt gegen den Boden.


   Glaubst du, das macht mir was aus?


  Sie hebt die Tasse mit dem Blut auf.


   Glaubst du wirklich, das macht mir auch nur das Geringste aus?


  Dann setzt sie die Tasse an die Lippen und leert sie.


   Ich lag im Sterben, Joe. Ich war wirklich kurz vorm Abkratzen. Es hat so wehgetan. Ich hatte solche Angst. Ich wollte leben. Ich hab gebetet. Ich hab geschworen, alles zu tun, wenn ich nur weiterleben darf. Wenn ich nur die beschissenen Schmerzen loswerde und die Angst. Einfach weiterleben. Dafür hätte ich alles getan. Ich hab mir geschworen, alles zu tun.


  Sie geht vor mir in die Hocke und legt ihre Hand auf mein Kinn.


   Und ich lebe noch.


  Sie hebt meinen Kopf und zwingt mich, ihr in die Augen zu sehen.


   Ich will nicht sterben. Niemals. Ich will ewig leben, Joe. Ich will nie wieder solche Angst haben.


  Sie hält mir die Tasse vors Gesicht.


   Und wenn das hier dazu nötig ist, dann ist es eben so. Ich hab geschworen, alles zu tun.


  Sie lässt mich los und richtet sich wieder auf.


  Ich betrachte das zerknüllte Zigarettenpäckchen in meiner Hand, reiße es auf, ziehe eine zerbrochene Lucky hervor, schiebe sie mir zwischen die Lippen, nehme sie wieder aus dem Mund, stopfe sie wieder in die Packung zurück, hole sie wieder raus.


   Das wusste ich nicht.


  Sie lehnt sich gegen das Regal und drückt ihr Gesicht gegen die Bücher.


   Woher auch, Joe? Wie denn? Ich komm mir blöd vor, weil ich nicht kapiert hab, was du bist. Da ist es ja nur natürlich, dass du dir mies vorkommst, weil du nicht wusstest, dass ich genauso werden wollte wie du, damit ich nicht sterben muss. Wie bescheuert. Die ganze Welt ist so verrückt und bescheuert.


  Sie sieht mich an.


   Und es wird noch schlimmer werden.


  Sie legt ihre Hände auf die Bücher.


   Er hat gezweifelt, wusstest du das? Was die Natur des Vyrus angeht. Am Ende hat er gedacht, dass die Welt vielleicht gar nicht nach dem Vorbild des Vyrus neu erschaffen werden muss, damit es irgendwann nur noch die Enklave gibt. Er hatte Zweifel. Aber dieses Arschloch da draußen? Er macht aus Daniels Glaube, aus einer Tradition, die so lange weitergegeben wurde, etwas Böses und Hässliches und Gefährliches.


  Ich schüttle den Kopf.


   Du hast Daniel nie kennengelernt. Du weißt gar nicht, wie gefährlich er gewesen ist.


  Sie zieht ein Buch heraus und schlägt es auf.


   Er hat einen Kreuzzug geplant. Oder so was in der Art. So viel weiß ich. Aber er hatte Zweifel.


  Ich rappele mich auf.


   Baby, wir müssen wirklich los.


  Sie schlägt das Buch zu.


   Der Graf, dieser Hohlkopf, hat nicht den leisesten Funken eines Zweifels. Er ist borniert und verwöhnt und ein Riesenarschloch, Joe. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er diese Fanatiker auf ihren Kreuzzug schickt. Er wartet nur noch auf eine günstige Gelegenheit. Und dann? Dann geht das Sterben los. Und dieser Ort hier...


  Sie breitet die Arme aus.


   ... wird zerstört werden.


  Sie stellt das Buch zurück.


   Aber das will ich nicht. Ich will nicht, dass jemand stirbt. Auch nicht meine Freunde hier. Ich will nicht sterben, Joe.


  Sie sieht mich an.


   Ich wurde doch erst wiedergeboren. Ich will nicht sterben.


  Sie verschränkt die Arme.


   Ein paar von ihnen vertrauen mir. Weil ich das letzte Mitglied der Enklave bin, das Daniel persönlich ausgesucht hat. Sie glauben, ich wäre auserwählt. Weil ich so lange gefastet habe. Und so verdammt zäh bin. Ich halte es länger aus als jeder andere. Ich verkrafte die Schmerzen und den Hunger und die Krämpfe. Das Vyrus dringt ziemlich tief in mich ein, bevor ich es füttern muss. Und umgekehrt. Dank AIDS und der Chemotherapie hab ich gelernt, hart gegen mich selbst zu sein. Daher glauben gerade genug Enklavejünger an mich, dass der Graf nicht einfach so seinen heiligen Krieg ausrufen kann.


  Ich nicke, schüttle den Kopf, blicke zur Decke und dann auf den Boden.


   Baby, das alles, es ist nicht mehr wichtig. Was der Graf und diese anderen Arschlöcher wollen, Macht oder was weiß ich, es ist nicht mehr von Bedeutung. Alles wird den Bach runtergehen, egal, was sie jetzt noch tun.


  Ich schaue zu ihr, will auf sie zugehen.


  Aber bleibe dann doch, wo ich bin.


   Ich könnte vielleicht... keine Ahnung. Aber wenn du mir eine Chance gibst, könnte ich es möglicherweise wiedergutmachen. Ich will...


  Ich strecke den Arm aus.


   Komm mit mir. Jetzt. Komm mit.


  Sie macht ein Geräusch. Genau jenes Geräusch, das sie von sich gab, als sie sterbend im Krankenhaus lag.


   Jahre. Jahre lag ich im Sterben. Jahre, die ich mit dir verbracht habe. Aber du, du warst nicht der, für den du dich ausgegeben hast. Du warst nicht das, wofür ich dich gehalten hab. Du... du... du...


  Die Sehnen an ihrem Hals treten hervor.


   Das alles hier bedeutet mir nichts. Ich könnte sofort von hier verschwinden. Und dieses Leben mit dir zusammen leben. Es wäre möglich.


  Sie beißt die Zähne zusammen.


   Aber du hast mich angelogen. Immer wieder.


  Tränen tropfen neben ihren Füßen auf den Boden.


   Ich weiß jetzt, was du bist.


  Sie ballt die Fäuste, so dass ihre Knöchel noch blasser werden.


   Aber ich weiß nicht, wer du bist.


  Dann deutet sie auf den Boden.


   Zur Hölle mit dir, Joe Pitt. Zur Hölle mit dir.


  Sie springt auf mich zu und rammt mich gegen ein Regal, so dass die Bücher auf den Boden fallen.


  Es wäre falsch, zu behaupten, dass mir der nächste Satz schwerfällt. Eigentlich nicht. Wenn es nur eine Sache zu sagen gibt, dann sagt man sie einfach.


   Baby, ich bin der Kerl, der dich liebt. So wie immer.


  Sie schließt die Augen und lehnt ihren Kopf gegen meine Brust. Mein Herz hört auf zu schlagen.


   Na ja, das ist ja schon mal was, Joe.


  Sie öffnet die Augen und blickt zu mir auf.


   Aber nicht genug.


  Dann löst sie sich von mir.


   Jetzt nicht mehr.


  Sie geht in die Knie, um die Bücher aufzuheben.


   Du gehst jetzt besser.


  Ich sehe ihr dabei zu, wie sie die Bücher an den richtigen Platz zurückstellt, Daniels Gedanken wieder in Ordnung bringt.


  Dann stelle ich mir Leichenberge in den Straßen vor.


  Mit toten Körpern vollgestopfte Hinterzimmer. Lastwägen, die die Toten wegbringen. Wie die Koalition und die Society und der Hood und Amandas Clan sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Wie sich das Ganze nach Brooklyn und in die Bronx ausbreitet. Ich stelle mir die Van Helsings vor, die auf das Chaos aufmerksam werden und auf die Jagd gehen. Und die Treibjagden, die Soldaten und Polizisten veranstalten.


  Ich male mir die Zukunft aus.


  Man kann der Zukunft nicht entkommen. Selbst wenn man ein Loch gräbt, sich drin verkriecht und die Erde wieder über sich schüttet, wird die Zukunft von unten angekrochen kommen und dich noch tiefer runterziehen.


  Vor der Zukunft kann man sich nicht verstecken.


  Aber sonst verhält es sich mit ihr wie mit allen anderen Dingen. Wenn man nur genug Hass aufbringt, kann man sie töten.


  Und im Moment ist mein Hass auf die Zukunft ziemlich groß.


  Ich ziehe meine Jacke aus, leere die Taschen und stecke meine wenigen Habseligkeiten in die Hose.


   Ja, ich muss los.


  Sie schaut nicht von den Büchern auf.


   Ja.


  Ich halte ihr die Jacke hin. Die Jacke, die sie mir vor Jahren zu meinem angeblichen Geburtstag geschenkt hat.


   Kannst du drauf aufpassen?


  Sie betrachtet die Jacke.


   Die hat auch schon mal besser ausgesehen.


  Ich klappe das Zippo auf.


   Mir gefällt sie immer noch.


  Sie nimmt mir die Jacke ab.


  Ich zünde meine Zigarette an.


   Ich bin bald wieder da, um sie zu holen.


  Sie schüttelt den Kopf.


   Mach dir keine Umstände, Joe.


  Ich puste Rauch in die Luft.


   Baby, wenn du mich jetzt nicht haben willst, dann gehe ich wieder. Aber ich werde zurückkommen.


  Sie schüttelt erneut den Kopf.


   Joe.


  Ich kriege Rauch ins Auge und bin für einen Augenblick geblendet.


   Evie. Ich hab einen Krieg angezettelt, nur um dich wiederzusehen.


  Ich reibe mir den Rauch aus den Augen.


   Da wird es mich kaum aufhalten, dass du jetzt sauer auf mich bist.


  Sie hätte fast gelächelt. Aber nur fast.


  Stattdessen reißt sie ein Stück des Innenfutters aus der Jacke.


   Komm her.


  Ich gehe zu ihr.


  Sie bindet mir den schwarzen Stoffstreifen um den Kopf, so dass mein totes Auge bedeckt ist.


   Jetzt geh.


  Sie nickt.


   Mein Pirat.


  Dann küsst sie mich.


  Es ist ein bitterer Kuss.


  Aber immerhin ein Kuss.


  


   Hey, hey, das wars? Du latschst einfach so hier raus?


  Ich höre auf rauszulatschen und sehe den Grafen an.


   Jetzt ist die Gelegenheit, Mann.


  Er deutet auf das obere Stockwerk.


   Du hast so viel Zeit mit der feinen Dame da oben verbracht, da könnte man schon erwarten, dass du ihr etwas Einsicht in die Realität vermittelt hast.


  Ich blicke auf.


   Sie kennt die Realität.


  Ich zucke mit den Schultern.


   Und sie gefällt ihr nicht besonders.


  Er runzelt die Stirn.


   Warum haut sie dann nicht einfach ab?


  Ich rücke den Stoffstreifen zurecht, den sie mir vor die leere Augenhöhle gebunden hat.


   Weil du ein Irrer bist und sie aufpassen will, dass du keine allzu große Scheiße baust. So habs ich zumindest verstanden.


  Er wackelt mit den Zehen. Einer der Knochen, die aus seinem kaputten Fuß ragen, kratzt über den Boden.


   Dass ich keine allzu große Scheiße baue. Mann, diese Schlampe riskiert echt eine gewaltige Abreibung, wenn sie sich nicht sofort vom Acker macht.


  Ich betrachte seinen verstümmelten Fuß.


   Weißt du, woran ich denken muss, wenn ich dich sehe?


  Er stemmt die Hände in die Hüften.


   Woran?


  Ich kratze mir den Kopf.


   Ich denke: Warum zum Teufel hab ich dieses Arschloch nicht gleich umgebracht? Und dann fällt mir ein: Ach so, ja, kein Grund zur Eile, das kann ich ja immer noch erledigen.


  Er nickt, legt den Kopf schief und hält sich eine Hand ans Ohr.


   Hörst dus? Hörst dus, Mann? Dieses Ticken? Weißt du, was das ist?


  Er nimmt die Hand vom Ohr und bewegt sie wie ein Metronom hin und her.


   Das ist die Zeit, die du noch hast. Sie läuft ab.


  Er hält die Hand wieder ruhig.


   Ich weiß zwar nicht genau, wie viel Zeit dir noch bleibt, aber so rasend viel kanns nicht sein. Weißt du, du bist mir aus genau zwei Gründen nützlich. Und sobald die hinfällig sind, ist deine Zeit gekommen.


  Er hebt den Zeigefinger der anderen Hand.


   Punkt eins hast du schon mal vergeigt. Mann, was glaubst du eigentlich, weshalb du hier bist? Die Irre da oben ist deine Braut. Wenn selbst du sie nicht zur Vernunft bringen kannst, wer dann? Das war Grund Nummer eins. Vergeigt.


  Er hebt einen weiteren Finger.


   Punkt zwei ist die bereits erwähnte Tatsache, dass ich einen Feldmarschall brauche. Aber der Einstellung nach zu urteilen, die du hier an den Tag legst, bist du an diesem Job nicht sonderlich interessiert.


   Du warst schon immer ein ganz Heller.


  Sein Finger bleibt stehen.


   Ding!


  Er schüttelt den Kopf.


   Zeit abgelaufen.


  Ich entdecke noch eine Zigarette in der Packung.


   So klingt es also, wenn die Zeit abgelaufen ist? Ding? Ist ja nicht gerade ein dramatischer Höhepunkt.


   Du hättest einfach deine Braut mitnehmen und verschwinden sollen, Mann.


  Ich halte die Flamme an die Zigarette.


   Graf.


  Ich senke die Stimme.


   Vielleicht solltest du aufhören, solche Scheiße zu reden, bevor du dich noch weiter reinreitest.


  Er hält sein Gesicht dicht an meines.


   Du kannst mir nichts, Mann. Jetzt nicht mehr. Ich reiß dir das Herz raus und fresse es, bevor du aufgehört hast zu atmen.


   Klar, kein Zweifel. Aber vorher muss ich dir noch ein Geheimnis verraten.


  Ich lege meinen Mund an sein Ohr.


   Das Mädchen da oben. Es liebt mich immer noch.


  Ich trete zurück und nicke.


   Kaum zu glauben, oder?


  Ich hebe die Hand.


   Na ja, sie hat nicht gerade weiche Knie bekommen, als sie mich gesehen hat, aber zwischen uns funkts noch. Das weiß ich genau.


  Seine Augen wandern in Richtung Decke.


  Ich nehme einen Zug und nicke.


   Genau, jetzt hast dus kapiert. Wenn du mich umbringst, wird sie kaum weiter stillhalten. Vielleicht beschließt sie dann sogar, dass es der richtige Zeitpunkt ist, um runterzukommen und die ganze Sache ein für alle Mal zu klären.


  Wenn er Augenbrauen hätte, würden sie sich jetzt zusammenziehen.


   Soll sie doch. Sie hat ohnehin nur eine Handvoll Leute.


  Ich tippe mir gegen die Stirn.


   Bist du sicher?


  Wir fixieren uns gegenseitig.


   Ich frage dich: Bist du sicher, dass dir deine Männer wirklich folgen, wenn es hart auf hart kommt? Bist du sicher, dass nicht ein paar von ihnen die Seite wechseln, wenn hier das große Schlachtfest losgeht? Ich mein ja nur  sobald die ersten Knochen brechen, kann keiner sagen, wie die Leute sich entscheiden. Vielleicht solltest du die ganze Sache doch lieber abblasen? Was hast du schon zu verlieren? Daniel war ziemlich lange der Boss hier, oder? Bei ihm ist es nicht ein einziges Mal vorgekommen, dass unter Enklavemitgliedern Blut vergossen wurde. Was glaubst du, wie lange wird es dauern, bis ernsthafte Zweifel an deinen Führungsqualitäten aufkommen  o Auserwählter? Apropos.


  Ich tippe mit dem Finger gegen seine Brust.


   Hab ich dir schon mal erzählt, dass Daniel immer angedeutet hat, dass ich eigentlich derjenige bin, der seine Nachfolge antreten soll?


  Ich blicke zu den Enklavejüngern in den Schatten hinüber.


   Manche von diesen Typen wissen das auch. Also, pass auf, ich mach dir einen Vorschlag.


  Ich deute auf die Treppe.


   Ich bleibe einfach hier. Ist doch ganz gemütlich. Ich und sie da oben, du hier unten.


  Ich lasse meine Kippe auf den Boden zwischen unseren Füßen fallen.


   Oder soll ich doch lieber abhauen?


  Ich trete die Kippe unter meinem Stiefel aus.


   Bevor du dich noch vor deinen Leuten lächerlich machst, indem du mit leeren Drohungen um dich wirfst.


  Ich drehe mich um und gehe in Richtung Tür.


   Pass auf den Anzug auf, Graf. Kleider machen Leute.


  Er folgt mir.


   Holla, bleib mal stehen, harter Mann. Du hast hier bestimmt nicht das letzte Wort.


  Er hebt einen Arm und dreht ihn in der Luft über seinem Kopf.


   Das hier ist mein Haus. Da gibt es Regeln. Und eine Regel hast du wohl noch nicht ganz verstanden.


  Er hebt die Stimme. Die Sparringsgeräusche verstummen, und seine Worte hallen durch den Raum.


   Okay, du willst nicht bleiben und mein Partner werden. Schon verstanden. Du hast keine Lust, meine Armee anzuführen, wenn wir in den Krieg ziehen. Gut. Kurz gesagt: Du willst mir einfach nicht helfen. Okay. Cool. Ich will nicht behaupten, dass mich das überrascht. Ich dachte eher, dass du nur dein Mädchen abholen willst; aber vielleicht hat sie sich ja verändert und du stehst nicht mehr so auf sie, auch recht. Trotzdem kannst du nicht einfach hier rausspazieren. Entweder gehörst du zur Enklave oder nicht. Entweder bist du für uns oder gegen uns. Der Tag der offenen Tür ist vorbei. Du hast hier keinen freien Zugang mehr. Solltest du wirklich zu unserem Verein gehören, dann hast du gefälligst auch zu tun, was ich sage, verstanden?


  Ich bin an der Tür.


  Sein Arm versperrt mir den Weg.


   Wir haben dich schon einmal verstoßen und in die Kanalisation geschmissen. Ich weiß nicht, wie du es da wieder rausgeschafft hast, aber dieses Mal ist es endgültig. Wenn du jetzt hier rausgehst, kannst du nicht mehr zurück.


  Er schüttelt den Kopf.


   Nicht, um sie abzuholen, und auch nicht wegen sonst irgendwas. Das ist vorbei. Die Schlampe und ich werden das unter uns regeln, und zwar ohne deine Hilfe.


  Ich kratze mir den Nacken.


   Wie ich sie kenne, wirst du es wohl sein, der Hilfe braucht.


  Wir starren uns an.


  Er blinzelt zuerst.


  Was eine große Erleichterung ist. Schließlich war das Ganze ein Riesenbluff.


  


  Die letzten Clubgänger sind jetzt in den Lokalen verschwunden, und ich muss aufpassen, dass mich der Sonnenaufgang nicht überrascht.


  Was jetzt, zum Teufel?


  Eine Ratte schleicht zwischen ein paar Mülltonnen umher. Ich schnuppere die feuchte Luft und rieche die Ratte, trete die Tonnen zur Seite und packe sie am Schlafittchen.


   Hey, Joe, was geht ab?


   Phil.


  Ich lasse ihn wieder los.


   Was hast du hier zu suchen?


   Ich bin rein zufällig hier. War gerade geschäftlich in der Gegend.


  Ich lege einen Arm um seine Schultern.


   Lass uns doch kurz über dieses Geschäft reden, Phil. Sieht nämlich ganz so aus, als hätte mich jemand beim Grafen verpfiffen.


  Er schüttelt sich vor Abscheu.


   Was? Dich verpfiffen? Wer war es, Joe? Sag mir, wers war, und ich kümmere mich um ihn.


  Ich tätschle seinen Arm.


   Ist nett von dir, aber ich will auf keinen Fall, dass du mit einem Gullydeckel um den Hals im Fluss landest.


  Er zuckt zusammen.


   Äh, ja, das wäre auch gar nicht mein Stil. Du, Joe?


   Ja, Phil?


  Er legt die Handflächen aneinander.


   Können wirs schnell hinter uns bringen? Ich könnte mich vor ein Taxi werfen, und wenn ich überlebe, sind wir quitt, okay? Dann musst du mir nicht die Nase abschneiden oder so.


  Ich schüttle ihn ein bisschen durch. Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass ihm ein paar Geldbörsen aus den Hosenbeinen fallen, die er alten Omas geklaut hat. Ich bin fast schockiert, als ich keine entdecke.


   Die Nase abschneiden? Keine Angst.


  Er wischt sich den Schweiß von der Stirn.


   Ehrlich? Kein Geschnippel?


   Kein Geschnippel.


  Er grinst und klopft mir auf die Brust.


   Mann, das ist toll. Das ist echt toll.


  Sein Grinsen wird breiter, und er hört auf, mir auf die Brust zu klopfen.


   Das ist wirklich ein feiner Zug.


  Er nimmt eine Zigarette aus der Packung, die ich ihm hinhalte, und zwinkert mir zu.


   Was hast du denn jetzt vor, wenn ich fragen darf? Nicht, dass ich neugierig wäre, aber es interessiert mich eben, was meine Freunde so treiben.


  Ich gebe ihm Feuer.


   Ich hab ziemlich großen Ärger am Hals, Phil.


  Er lacht.


   Das Übliche, ja?


   Genau. Das Übliche.


  Er schluckt.


   Weißt du, Joe, nichts für ungut, aber irgendwie bist du merkwürdig drauf. Du willst mir noch nicht mal die Nase abschneiden. Ich hab das Gefühl, dass da noch ein dickes Ende kommt.


  Er beißt sich auf die Zungenspitze.


   Sind wir wirklich quitt?


  Ich klopfe ihm auf die Schulter.


   Ja, wir sind quitt. Aber da ist noch eine Sache, Philip.


  Er greift sich an die Kehle.


   Ach nö, Joe. Bitte nicht.


  Ich schüttle den Kopf und lege erneut den Arm um ihn.


   Nur die Ruhe. Ich rede von deiner großen Klappe.


  Seine Hand fährt zum Mund.


   Nein, Joe, ich hab dich nicht verraten. Ich schwörs. Kein einziges Mal.


   Du hast mich so oft verraten, dass ich eigentlich Provision von dir kassieren müsste, Phil.


  Er will gerade etwas sagen, als ich das Rasiermesser aufklappe und an seinen Mund führe.


   Jetzt halt mal eine Minute die Klappe und hör zu.


  Ich nehme einen Zug.


   Ich hau ab, Phil. Ich war kurz hier, und jetzt hau ich wieder ab.


  Ich tippe ihm auf die Stirn.


   Ich will, dass das jeder erfährt. Ich hab einen Fehler gemacht. Ich hätte nicht wieder hierherkommen dürfen. Hier krieg ich nichts als Ärger. Ich habs nicht mehr so drauf wie früher. Der Stress ist zu viel für mich. Deswegen hau ich ab. Joe Pitt ist aus dem Spiel. Weg. Er sucht sein Glück auf der anderen Seite des Flusses. Wenn noch jemand eine Rechnung mit mir offen hat, hat er Pech gehabt. Ich bin weg, Phil.


  Ich ziehe ihn am Ohr.


   Und ich komme nur zurück, wenn ich mitkriege, dass du nicht das tust, was ich dir sage. Dann bin ich ganz schnell wieder da, und wir unterhalten uns noch mal. Könnte sein, dass ich dann deine Klappe noch etwas größer mache, als sie sowieso schon ist.


  Er will nicken, berührt dabei die Klinge mit seinen Lippen und erstarrt.


  Ich schüttle den Kopf.


   Jetzt muss ich dir noch eine reinhauen.


  Er rollt mit den Augen.


  Ich nicke.


   Ich muss dich k. o. schlagen, damit du nicht mitkriegst, in welche Richtung ich gehe. Keine Angst, ich will dir nicht den Kiefer brechen oder die Zähne ausschlagen. Ich will dich nur ein bisschen schlafen schicken.


  Ich klappe das Rasiermesser zu.


  Er wischt sich über den Mund.


   Himmel, Joe. Ich könnte doch einfach die Augen zumachen.


  Ich schnippe meine Kippe weg.


   Halt deine beschissene Klappe, Phil. Du kommst sowieso viel zu gut dabei weg.


  Er bedeckt die Augen mit den Händen.


   Wenn du meinst. Bringen wirs hinter uns.


  Ich balle die Hand zur Faust.


   Hey, Phil, ist das da drüben nicht dein Dealer?


  Er nimmt die Hände weg.


   Wo, wo?


  Ich treffe ihn mitten ins Gesicht, breche ihm den Kiefer und schlage ihm ein paar Zähne aus. Er geht zu Boden.


  Ich wische das Blut von meinen Fingern, stelle mich mitten auf die Straße und blicke mich um. Als ich entdecke, wonach ich gesucht habe, gehe ich darauf zu.


  Ich zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen; ich kämpfe gegen die Kraft an, die mich in dieses Gebäude hinter mir zurückzieht und eine Wunde in mir immer weiter aufreißt, je mehr ich mich davon entferne.


  So ist das Leben. Wir alle haben eins, und ob man es aufs Spiel setzt oder nicht, geht niemanden was an.


  Sie hat gesagt, sie weiß nicht, wer ich bin.


  Tja, da kann ich ihr auch nicht helfen.


  Ich weiß nur, dass diese Wunde schmerzt, wer auch immer ich sein mag.


  Ich hätte ihr mehr erzählen können. Wo ich war. Wer mich zu dem gemacht hat, der ich bin. Wie ich als Kind war. Aus welcher Schule ich geflogen bin. Meinen ganzen Lebenslauf.


  Hätte ich unsere gemeinsamen Jahre rekapitulieren sollen? Ihr erzählen sollen, was ich wann gedacht habe? Warum ich ihr diese Lügen aufgetischt habe? Was ich dabei durchgemacht habe? Was ich damit erreichen wollte, und welche Hoffnungen ich hatte?


  Reine Zeitverschwendung. Alles Lügen.


  Das Fazit?


  Wenn man was haben will, muss man den Preis dafür zahlen.


  Darauf läuft es letzten Endes hinaus. Da drin ist sie sicherer als hier draußen.


  Da drin hat sie Leute, die ihr den Rücken freihalten. Hier draußen hat sie nur mich. Sobald Predo spitzkriegt, weshalb ich hier bin, wird er sie finden. Er wird sie riechen wie ein Hai im Wasser Blut wittert und sie dann jagen.


  Und ich werde ihn nicht aufhalten können.


  Da drin ist sie sicher. Zumindest etwas sicherer. Hätte ich versucht, sie zu überreden, mit mir abzuhauen, hätte ich sie in eine Situation gebracht, die ich nicht kontrollieren kann.


  Was aber nichts daran ändert, dass es verdammt schmerzt, sie wieder zu verlieren.


  Und diese Wunde wird sich nicht schließen. Weshalb auch?


  Bei einer solchen Wunde ist es am besten, man beschäftigt sich mit was anderem und lenkt sich so von den Schmerzen ab.


  Am Ende der Straße angekommen, knie ich mich hin, schiebe die Finger in die Löcher eines Gullydeckels und hebe ihn hoch.


  Ich starre in das Loch hinunter und denke an das andere Loch.


  Krieg.


  Im Krieg muss man sich auf eine Seite schlagen. Man muss wissen, was man will, sonst gerät man ins Kreuzfeuer.


  Ich rauche, trete eine Flasche in den Rinnstein, spucke aus und rauche weiter.


  Ich werde die Zukunft töten.


  Die Verlorenen retten.


  Mich für eine Seite entscheiden.


  Ich klettere in das Loch. Verstecke mich. Weg von dem, was ich will. Aber immer noch nahe genug dran. Nahe genug, um sie zu beschützen.


  Nahe genug, um sie zu spüren.


  Ich lasse meine Liebe zurück, doch ich spüre ihre Kraft.


  Diese Kraft ist unüberwindlich.


  Ganz egal, wer ich bin.
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